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    Der Abenteuerthriller spielt in der aufregenden Bergwelt der Alpen. Jener Teil der Geschichte, der den Goldfund in den Alpen mit Hilfe eines alten Buches betrifft, beruht auf einer wahren Begebenheit. Tatsächlich wurden 2003 in einer Goldmine von 1908 über zwanzig Kilogramm Gold gefunden.


    Der Finder, Michael Wachtler, lebt heute in Südtirol. Er meldet sich in einem Nachwort persönlich zu Wort, wofür ich ihm noch einmal herzlich danke.


    Allerdings sind die Handlung und die Personen im Buch von mir frei erfunden.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Teil 1


    


    


    


    Kapitel 1


    


    Die Sonne knallte auf den Geo-Campus in Berlin Lankwitz und heizte die Gebäude auf. War es vormittags drinnen noch erträglich, glich sich ab Mittag die Temperatur in den Räumen der des Freiluftgrills draußen an. Es war Mitte Juli und das Wetter zeigte, wie ein Sommer sein konnte. Die letzte Vorlesung des Tages hielt am Nachmittag Professor Datka über die geologischen Veränderungen in Deutschland während der letzten Einhunderttausend Jahre ab. Normalerweise waren die Vorlesungen des Professors gut besucht, doch die vorlesungsfreie Zeit des Sommersemesters stand an und immer mehr Studenten schwänzten einfach.


    Selbst Mark, einer der besten Studenten seines Jahrganges, konnte es kaum abwarten, bis der Professor zum Ende kam. Er stürmte als Erster aus dem Saal, um Stefan abzupassen, der es nur mit Mühe rechtzeitig zu dieser Vorlesung geschafft hatte. Montags erschien sein Freund häufig erst nach der Mittagszeit auf dem Campus, da er nach einem durchgefeierten oder anderweitig anstrengenden Wochenende gern ausschlief.


    „Ich hab‘ das Buch!“, rief Mark.


    Stefan fuhr sich über die blasse Stirn, auf der Schweiß stand und machte: „Puh! Was für eine Hitze ...“. Er blickte Mark neugierig an. „Welches Buch?“


    „Na, das mit den Goldpyritgängen bei Brusson, ich hab‘ dir doch davon erzählt.“


    Ihre Mitstudenten wollten aus dem Gebäude heraus und umströmten sie, als wären sie Felsen in einem Fluss. Nur Jens, der einen klebrigen Müsliriegel auswickelte, als er an ihnen vorbeiging, stoppte plötzlich und schaute sie interessiert an. Er hatte mitbekommen, was sie sprachen.


    „Gold?“, fragte er. „Ihr wollt wieder Gold suchen gehen? Wisst ihr noch, wie ihr mir versprochen habt, mich beim nächsten Mal mitzunehmen?“


    Mark verdrehte die Augen. Jens, allgemein Pummel genannt, nervte schon länger, sie bei der Goldsuche begleiten zu wollen. Er hatte mitbekommen, wie er mit Stefan zusammen zum Goldwaschen im Fichtelgebirge gewesen war. Das hatten sie einmal zusammen gemacht, mehr nicht. Für gewöhnlich fuhr er allein und das war auch besser so. Den pummeligen und ständig naschenden Jens auf eine solche Tour mitzunehmen, konnte nur in Belastung ausarten, der Kerl war viel zu weich.


    Andererseits ... Einen Moment verharrte Mark nachdenklich, ein Plan entstand in seinem Hirn und nahm schnell Gestalt an.


    „Ich glaube nicht, dass ...“, begann Stefan, an Jens gewandt, doch Mark fiel ihm ins Wort.


    „Ja, ich plane eine Expedition, um Gold zu finden“, flüsterte er geheimnisvoll und bedeutete Stefan mit einem Blick, ruhig zu sein. Mit seinem Freund konnte er sich auch ohne Worte verständigen. Er trat näher an Jens heran, der ihn aufgeregt ansah und das Kauen vergaß.


    „Es wird ein Trip in die Alpen werden, hoch ins Gebirge. Ich fand bei Recherchen im Internet ein Buch über Goldfunde in den Alpen. Und ich fand Berichte über einen spektakulären Goldfund. Mit den Infos aus dem Buch suchte ein Mann mit Freunden Gold und sie fanden es tatsächlich. Das war erst vor zehn Jahren! Im Buch wird beschrieben, wie und wo man eine Menge Gold finden kann. Aber ich befürchte, es wird zu anstrengend für dich werden“, schloss er mit einem bedauernden Blick auf Jens‘ Gestalt.


    „Ach Quatsch, ich bin fit, wie ein Turnschuh, kein Problem“, sprudelte Jens heraus.


    „Ja, wie ein ausgelatschter Turnschuh im Regen“, murmelte Stefan, fragend sah er Mark an.


    Mark legte Jens den Arm um die Schultern. „Warum gehst du nicht schon vor und isst deinen Riegel auf, wir kommen gleich nach und reden über alles, okay?“


    „Hm.“ Jens ging zögernd weiter.


    Jetzt tätschelte Mark Stefans Schulter und sprach halblaut: „Es stimmt, das Buch ist eine Goldgrube – nein, es führt uns zu einer Goldgrube! Dorthin, wo der Mann kiloweise Gold fand. Du erinnerst dich, wie ich dir davon erzählte? Wir holen uns auch Gold. Aber wir brauchen Kohle für den Trip, also brauchen wir Jens. Du weißt doch, der Typ ist reich. Die Fahrt bis in die Alpen, Verpflegung, eine oder zwei Nächte in einer Pension, das alles kostet.“


    „Du willst da wirklich hin?“, staunte Stefan.


    „Aber sicher!“


    Sie stießen vor dem Gebäude wieder auf Jens, der ihnen freudestrahlend entgegensah. „Es geht in die Alpen?“, fragte er aufgeregt und wischte sich Krümel aus den Mundwinkeln. Er hatte noch Babyspeck im Gesicht, das von Schweiß glänzte und trug das mittelblonde Haar wie ein Schuljunge mit Mittelscheitel.


    Mark fragte sich, was er sich davon versprach, sie ins Gebirge begleiten zu wollen. Soviel er wusste, war Jens nicht einmal begeisterter Sammler. Beinahe alle aus ihrer Studentengruppe sammelten Mineralien oder Gesteine und erzählten manchmal von ihren Exkursionen. Jens besaß zwar einige schöne Stufen, aber er hatte sie nicht selbst gefunden, sondern verdankte sie seinem prallen Geldbeutel. Als Sohn des Besitzers einer gutgehenden Autowerkstatt brauchte er auch als Student nicht unter Geldmangel zu leiden. Sein Vater ließ ihm jeden Monat einen Scheck zukommen, der kein Pappenstiel war, auch wenn er stark missbilligte, dass sein Sohn nicht in seine Fußstapfen treten wollte und lieber Geologie studierte, statt die Werkstatt zu übernehmen. Aber die Hoffnung starb ja bekanntlich zuletzt.


    Da seine Frage nicht beantwortet wurde, sprach Jens weiter: „Was ist das denn für ein Buch? Denkst du, anhand eines Buches Gold finden zu können? Du bist doch nicht der Erste, der es liest, das haben schon Tausende vor dir getan und das beschriebene Gold längst gefunden. Oder?“


    „Lasst uns zu mir gehen“, Mark winkte den beiden, ihm zu folgen. Er besaß ganz in der Nähe des Campus in Zehlendorf eine Einraumwohnung, für die er gerade eben die Miete aufbrachte. Es war ihm wichtig, eine eigene Bleibe zu haben, er brauchte seine Ruhe und Individualität.


    „Aber es stimmt doch“, bohrte Jens weiter, „du denkst doch nicht echt, nur weil es in einem Buch steht, finden wir Gold, oder?“


    „Warten wir es ab.“ Stefan war gelassen wie immer. „Er wird es uns gleich sagen, okay?“


    Marks ‚Studentenbude‘, wie er sie nannte, erreichten sie in fünfzehn Fußminuten. Sie lag im Hinterhof im Erdgeschoss eines Altbaus, der seine besten Zeiten schon lange hinter sich hatte, weshalb die Miete erschwinglich war. Mark gab jedem ein Bier in die Hand und überließ Stefan und Jens das Bett zum Sitzen. Den Raum bevölkerten nur noch ein Tisch nebst Stuhl, ein Sessel, ein Schrank, eine Fernsehkommode und eine halb vertrocknete Palme, die er einmal neben den Abfalltonnen gefunden hatte. Vom Tisch, der auch als Schreibtisch fungierte, kramte er ein altes, zerlesenes Büchlein hervor.


    „Das ist es“, sagte er feierlich. „Stefan habe ich die Geschichte vom größten Goldfund in den Alpen schon erzählt, für dich bringe ich nochmal eine Kurzfassung. Prost.“


    Er hob die Flasche in Richtung Jens und trank. Der nahm auch einen Schluck und schaute verlegen zum Schrank hinüber, der ein Glasteil aufwies, in dem Goldstufen und Schälchen mit Goldstaub zu bewundern waren. Mark war begeisterter Goldsammler, in den Regalfächern des Glasteils lagen Nuggets bis zu Fingernagelgröße neben Quarzbrocken mit Goldeinsprengseln und Schälchen mit Goldstaub. Die kleinen Körner in den Glasschalen hatte er in verschiedenen Teilen Deutschlands selber aus Flüssen gewaschen, er erzählte oft und gern darüber.


    „Also pass auf, folgende Geschichte, die wirklich passierte, fand ich im Internet“, er bedeutete Jens, sich wieder zu setzen. „Vor zehn Jahren stieß ein Mann auf ein altes Buch von 1916.“


    Er hielt das Buch hoch und zeigte überflüssigerweise noch mit dem Finger darauf. Er trank einen langen Schluck und holte tief Luft, seine Augen funkelten.


    „In dem Buch wird von Goldfunden in Minen bei Brusson berichtet, die in den Monte Rosa getrieben worden sind. Das ist ein Felsmassiv im Aostatal, in Norditalien. Es liegt ein Stück unterhalb der Schweizer Grenze. 1908 wurden dort aus einer Mine 40 Kilogramm Gold herausgeholt, ein Jahr später noch einmal 28 Kilo. Dann sank der Goldpreis tief in den Keller und die Goldminen der Gegend wurden unrentabel, stillgelegt, mit Brettern vernagelt und mehr oder weniger vergessen.


    1916 schrieb ein unbedeutender Schweizer Mineraloge das Buch und erwähnte darin die Minen. Von einer schrieb er, dass ein neuer Stollen vom Fennilaz-Gang abgezweigt wurde. Der Name: Speranza. Das heißt Hoffnung. Und dort wurde Gold angetroffen. Er schrieb, es handelte sich hauptsächlich um Freigold und sei fleckenartig verteilt, wobei die Goldflecken bis zu mehrere Kubikmeter Größe erreichten. Der Schreiber fertigte eine genaue Karte an, da er selbst im Berg gewesen war.


    Er beschrieb ganz genau, dass die reichsten Goldfundstellen vorwiegend dort angetroffen wurden, wo Glimmerschiefer in der Nähe des Kalkes den Quarz durchsetzt. Das Gold fand sich also dort, wo die Quarzdrusen sich mit dem Kalk vermengten, nicht dort, wo die reinen Kalke die Adern durchsetzen.“


    Mark hob wie ein Lehrer den Finger. „Wir brauchen also nur nach der Karte gehen und das Gestein genau zu beobachten.“


    Er leerte die Flasche und sein Blick flackerte fanatisch, beinahe gierig, bevor er ihn wieder auf Stefan und Jens richtete. „Im Buch steht, die totale Ausbeute der Minen dieser Gegend an Gold in den Jahren 1904 – 1909 belief sich auf ... 716 Kilogramm!“


    Er machte eine Pause und ließ die Worte wirken, bevor er weitersprach. Jens hing gespannt an seinen Lippen, auch Stefan hörte aufmerksam zu.


    „Als der Mann das unscheinbare Buch gelesen hatte, dachte er sich, da muss doch noch mehr zu holen sein. Klar hatten im Laufe der Jahre eine Menge Leute das Buch gelesen, es sicher auch faszinierend gefunden, doch wer war schon wirklich an Ort und Stelle gefahren und hatte nachgesehen, ob noch Gold zu holen sei? Sicher dachte jeder, da gibt’s kein Gold mehr.


    Nicht so der Typ aus Südtirol. Er schnappte sich eine Handvoll Kumpel und fuhr mit ihnen hin. Na, ich mach‘ es kurz, sie fanden ruckzuck zwanzig Kilo Gold und wurden reich. Das ging damals durch die Presse, auch das Fernsehen berichtete darüber.“


    „Wow, das ist ja irre!“, entfuhr es Jens.


    „Ja, genau! Aber“, Stefan sah Mark skeptisch an, „aber nun denkst du, es war nie wieder jemand dort gewesen, obwohl die Medien darüber berichteten, oder was?“


    Jens runzelte verwirrt die Stirn. „Ich denke, ihr habt schon alles geplant?“


    „Da ist noch jede Menge Gold“, sagte Mark nur. „Ich will mit euch hinfahren und es holen. Aber es wird eine lange Fahrt und nicht billig. Somit gibt es da noch ein kleines Problem. Was denkst du, Jens, könntest du nicht etwas Kohle vorstrecken? Sozusagen, als Finanzier der Expedition? Du bekommst es natürlich zurück und noch viel mehr, denk an das Gold!“


    „Hm.“


    „Hm“, kam auch von Stefan.


    „Überlegt doch mal“, lockte Mark. „Wir machen eine Woche Urlaub, bevor das Wintersemester beginnt, erleben die aufregende Bergwelt, Gletscher, tolle Aussichten, Camping, vielleicht Fische fangen im Fluss oder so, Wildnis pur und obendrein sammeln wir noch ein paar Goldklumpen ein. Zurück kommen wir reich und erholt, ist doch super, oder?“


    


    Jens dachte über die Worte nach. Die Sache reizte ihn schon, aber er spürte auch den Unterton und machte sich nichts vor. Sie wollten ihn, weil er Geld hatte, nicht als Kumpel. Ob er seine Kohle bei einer gescheiterten Mission zurückbekam, wagte er zu bezweifeln. Aber trotzdem ... es war zumindest eine Chance. So ein Abenteuerurlaub schweißte zusammen. Wenn sie erst gemeinsam unterwegs waren, würden sie ihn unter Umständen mit anderen Augen sehen. Ja, vielleicht sogar sich wundern, was für ein belastbarer Typ er war und sie würden Kumpel oder sogar Freunde werden, das war die Kohle allemal wert. Und dazu kam das Gold, oh ja, das Gold! Der Plan schien absolut durchführbar und ein Bild tauchte vor seinen Augen auf, wie er mit Gold zurückkam und sein Vater ihn bewundernd ansah ....


    Er konnte mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen und sein Leben ändern. Herrlich, ganz wunderbar. Und die Mädchen! Was würden die Mädchen sagen! Selbst wenn sie kein Gold fanden, er konnte auf dem Campus darüber reden und ganz sicher mit einigen Zuhörerinnen rechnen. Genau betrachtet, konnte er bei dieser Sache nur gewinnen ...


    „Ich bin dabei und finanziere den Trip!“, sagte Jens und die beiden anderen sahen mit einer Mischung aus Überraschung und Hoffnung zu ihm auf. Allein das gefiel ihm schon, wie sie ihn ansahen. Sie brauchten ihn und das würde er ausnutzen.


    „Aber unter einer Bedingung“, fuhr Jens fort und er hatte ihre volle Aufmerksamkeit. „Ich hab keinen Bock, ohne weibliche Begleitung zu fahren. Ich will, dass ein paar Mädels mitkommen.“


    Mark und Stefan wechselten einen Blick.


    „Ich weiß nicht“, sagte Mark. „Das ist nix für Frauen.“


    „Mit Mädels oder gar nicht“, sagte Jens und versuchte, eine überlegene Mine aufzusetzen.


    Stefan blickte ihn überrascht an, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Ja, dann komme ich auch mit. Wenn wir kein Gold finden, wird’s wenigstens ein aufregender Urlaub.“


    Mark trank sein Bier aus und nickte zögernd. „Also gut. Es können aber nur zwei mitkommen. Ich kriege den Passat von meinem Alten, ist schon geklärt. Da passen fünf Leute rein, ohne Ölsardine spielen zu müssen. Und er gibt uns das Sechsmannzelt. Das wiegt zwar 13 Kilo, aber so sind wir autark und haben was zum Schlafen. Das Zelt und noch einiges an Gepäck packen wir in den Dachkoffer und hinten ist auch eine Menge Platz im Kombi.“


    „Wer käme denn infrage?“, überlegte Stefan. Er kannte keins der Mädchen ihrer Klasse näher und war wie Jens solo.


    Auch Mark hatte keine feste Freundin, unterhielt aber lockere Freundschaften zu einigen Mädels und Studentinnen. Er wollte sich noch nicht fest binden und flog wie eine Biene von Blüte zu Blüte. „Sandra sammelt Minerale und würde vielleicht mitkommen“, meinte er.


    „Ich will, dass Tina mitkommt“, rief Jens. Vom Bier und von der Macht, etwas fordern zu können, waren seine Wangen gerötet. Dunkle Schweißflecken zeigten sich unter den Achseln.


    „Tina?“ Stefan verzog das Gesicht. „Die wird nicht mitkommen. Ist vielleicht auch gut so.“


    „Ohne Tina bin ich nicht dabei und damit gibt’s kein Geld für die Fahrt!“ Jens grinste.


    „Oh Mann“, stöhnte Mark, zückte aber sein Handy. „Sandra sollte kein Problem sein, sie kriege ich rum, und da sie locker mit Tina befreundet ist, wird sie es sicher schaffen, dass Tina mitkommt“, gab er sich zuversichtlich.


    „Na, ich wäre mir da nicht so sicher“, Stefan hob die Schultern. „Die hockt doch meistens zu Hause rum und wenn sie auf dem Campus ist, gibt sie die Zicke.“


    „Ich weiß nur, sie hat meist keine Kohle. Ihre Eltern kriegen Hartz vier und müssen jeden Euro dreimal umdrehen. Wenn Sandra ihr den Trip schmackhaft macht, kommt sie sicher mit.“


    Mark nickte, wie um seine eigenen Worte zu bestätigen, die Sache war geritzt. Er wählte ihre Nummer, ging zum Fenster, sah nach draußen in den Innenhof, in dem einige Büsche und ein Baum ums Überleben kämpften. Er sprach keine zwei Minuten mit Sandra und Jens verstand die Worte Gold, Urlaub, Abenteuer. Dann kam er lächelnd zurück. „Alles klar, sie kommt mit. Morgen erkläre ich ihr genau, worum es geht und sie fragt Tina. Zufrieden?“


    Jens nickte begeistert. Er wusste, dass Tina schwierig war und sich unnahbar gab, aber auf einer Abenteuerexpedition konnte viel passieren, was dafür sorgte, dass sie ihn schätzen lernte, er sie beschützen musste oder vielleicht sogar vor etwas retten konnte. Hauptsache, sie kam mit, alles andere ergab sich dann schon. Und sie sah so gut aus ...


    „Okay, Leute, wir brauchen ...“ Mark schnappte sich Stift und Zettel vom Tisch und schrieb auf, was er aufzählte: „Rucksack, Wasserflasche, Messer, Taschenlampe plus Batterien, Hammer für jeden. Dazu ein Schlafsack, Decke, Regenjacke und was Dickes für die Kälte. Verpflegung für alle, ein Kompass ...“


    Stefans Augen leuchteten vergnügt und er rieb sich die Hände. „Das gefällt mir immer mehr. Die Studiererei ist ja ganz okay, aber Abwechslung sollte schon sein im Leben. Da kommt so ein Abenteuer gerade zur rechten Zeit. Wann geht’s los?“


    „Wir fahren Sonntag ganz früh los, sagen wir um vier. Dann haben wir noch ein paar Tage, um alles zu besorgen, was wir brauchen. Ich muss noch die Route zusammenstellen, aber es wird mit Sicherheit eine lange Fahrt. Schlaft euch Samstag aus, damit ihr frisch seid.“


    Stefan ging zum Schrank und schaute zum Gold. „Was hält denn der Glasboden aus?“, er deutete mit der Hand einen kopfgroßen Klumpen an und grinste. „Für deine neuen Schätze brauchst du einen neuen Schrank, fürchte ich.“


    Jens war seinem Blick gefolgt, grinste auch und nickte. „Hoffen wir’s.“


    Er, der im Gegensatz zu Mark und Stefan noch zu Hause wohnte, musste seinen Eltern klarmachen, eine Woche nicht heimzukommen, weil er mit Freunden auf eine Expedition ging. Sein Vater glaubte ihm mit Sicherheit kein Wort, lachte ihn vielleicht sogar aus.


    ‚Freunde?‘, hörte er schon seine Stimme, ‚Du hast keine Freunde, mit denen du wegfahren kannst. Was hast du also wirklich vor? Willst du eine Kneipentour machen?‘


    Seine Mutter war da anders. Sie würde sich sorgen, ihm tausend Ratschläge mitgeben und sich für ihn freuen. Sie würde fragen, ob auch Mädchen mitkämen und dann glücklich lächeln.


    Einen Moment dachte Jens daran, dass es gefährlich werden konnte, wenn sie wirklich Gold von hohem Wert fanden. Wo viel Geld im Spiel war, gab es immer Verbrechen. Aber dann sah er zu Mark, der ruhig und entspannt an seiner Liste saß und nichts in diese Richtung gesagt hatte. Sicher bekam niemand etwas davon mit, wenn sie in menschenleerer Gegend am Berghang aus einer verlassenen Mine etwas herausholten. Kein Mensch würde wissen, dass sie Gold gefunden hatten, alles war okay.


    


    Am nächsten Tag traf Mark Sandra, berichtete ihr noch einmal, was er bereits Stefan und Jens erzählt hatte und sorgte nun bei ihr für leuchtende Augen.


    „Meinst du, Tina kommt mit? Jens will nur mitkommen, wenn Tina dabei ist und er finanziert die Sache. Ohne ihn gibt es keine Fahrt in die Alpen. Es liegt nun also bei dir, Tina zu überzeugen. Ich halte sie ja für schwierig und abweisend und würde dafür plädieren, dass sie nein sagt. Du musst sie mit dem Gold locken.“


    „Mach dir keine Gedanken, ich rede mit ihr. Sie ist etwas eigen, aber ganz okay. Ihr Problem ist das Geld. Wenn sie nichts bezahlen muss und im Gegenteil die Chance hat, durch den Trip an Kohle zu kommen, wird sie auch mitkommen. Ich gebe dir Bescheid.“


    Sie musste zu einer Lehrstunde am Elektronenmikroskop, um Dünnschliffe von Gesteinen und Mineralien zu begutachtet, dann sprach sie mit Tina über die Exkursion in die Alpen. Sie wusste, was sie sagen musste, um sie für den Trip zu gewinnen und es lag auch in ihren eigenen Interesse, noch ein Mädchen mitzunehmen. So fühlte sie sich nicht so verloren inmitten der drei Kerle.


    Anschließend suchte sie Mark. „Tina kommt mit. Aber nur mir zuliebe, weil ich so gebettelt habe. Ich wollte nicht mit drei Kerlen allein fahren. Sie lässt allerdings ausrichten, wer sie begrapscht, dem schneidet sie die Eier ab und wirft sie den Bergziegen zum Fraß vor, kapiert?“


    „Na, ob Bergziegen sowas fressen ...?“


    „Kapiert?“


    „Ja doch, alles klar. Ich richte es Stefan und Jens aus. Stefan wird es scheißegal sein, aber Jens ist, glaube ich, in Tina verknallt.“


    „Und sie besteht natürlich darauf, dass am Ende gerecht unter allen aufgeteilt wird, was wir finden. Das will ich im Übrigen auch!“


    „Na, das ist doch klar. Wir fahren als ein Team hin und jeder bekommt den gleichen Anteil.“


    Mark gab ihr einen Zettel mit Dingen, die sie mitnehmen sollte und schärfte ihr ein, nicht zu viel mitzuschleppen.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 2


    


    Fast pünktlich, gegen halb fünf, fuhren sie los. Stefan hatte als Beifahrer den Straßenatlas, er würde später, wenn sie die Autobahn verließen, auf die Karte schauen und die Route angeben. Jens saß hinter Mark, neben ihm machte sich Sandra breit und daneben Tina, die darauf bestanden hatte, außen zu sitzen.


    Ohne Dachkoffer hätten sie nie alles Gepäck mitbekommen, obwohl der Passat hinten einen üppigen Stauraum besaß. Der Wagen war voll beladen und Mark fragte sich, ob es gut gewesen war, so viele Leute mitzunehmen. Wenn sie viel Gold fanden, musste eben die Ausrüstung zurückbleiben, sie war ersetzbar. Vom Geld, das ihnen der gelbe Schatz einbrachte, konnten sie eine neue, bessere kaufen.


    Die Sonne schien vom blauen Himmel und versprach einen schönen Sommertag. Unterwegs würde es heiß werden und der Wagen besaß keine Klimaanlage. Schweigend ließen sie Berlin hinter sich, nur das Radio dudelte und der Verkehrsfunk meldete freie Fahrt. Die Müdigkeit machte sie träge, Stefan und Sandra dösten, Tina hatte die Ohrhörer ihres MP3 Players eingestöpselt und hörte ihre eigene Musik. Jens warf ihr einen bedauernden Blick zu, leider konnte er nicht neben ihr sitzen. Dann schaute er aus dem Fenster und genoss es, mit dabei zu sein. Von so etwas hatte er immer geträumt. In der Schule war er der Außenseiter gewesen, den alle mieden und hänselten. Im Studium lief es ähnlich, obwohl er sich Mühe gab, Freunde zu finden, fand er keinen Anschluss. Und die Mädchen, naja, für die war er Pummel, uninteressant.


    Sie stoppten hinter Erfurt und verspeisten Sandras Brote. Nach dem Zwischenstop zwischen Stuttgart und Basel, kurz vor der Grenze, verlangte Tina das Buch.


    „Du hast es ganz normal über Amazon gekauft, oder?“


    „Ja, klar, die Auflage ist fast vergriffen, aber ein paar Exemplare gibt es noch.“ Mark reichte es Stefan, der es nach hinten gab.


    Tina schlug es auf, blätterte hin und her, las angeregt und vertiefte sich in eine abgedruckte Karte. „Hier steht, als der Goldpreis in jener Zeit unerwartet tief fiel, wurden die Minen unrentabel und geschlossen. Der Autor vermutet, dass erst zwei Drittel des Goldes gewonnen wurden und noch eine nicht unbeträchtliche Menge in den Minen verblieben sei. Denkt ihr wirklich, wir finden Gold?“


    „Auf jeden Fall!“ Mark schaute sie im Rückspiegel an und nickte.


    „Und der Mann hat mit seinen Kumpels vor Jahren mit diesem Buch und der Karte hier eine Menge Gold gefunden? Das ist wirklich wahr?“, bohrte sie nach.


    „Aber ja! Er stieß auf das Buch und dachte sich, hm, jeder denkt, es ist längst alles Gold in der Mine gefunden worden. Aber wenn jeder es nur denkt und keiner wirklich hinfährt und nachschaut, ist das Gold also noch da.“


    „Das klinkt logisch“, schaltete sich Stefan ein.


    „Und so war es dann auch.“ Mark verstummte kurz, um einen Lkw zu überholen und sprach dann weiter. „ Sie fanden ohne lange Suche Gold und schleppten zwanzig Kilo weg.“


    „Vielleicht ist das ja alles gewesen, was noch dort war“, gab Tina zu bedenken.


    „Nee, keine Angst, da ist noch eine Menge. Das schreibt er auch auf seiner Webseite.“


    „Aber nach ihm und seinen Freunden war keiner mehr dort? Obwohl es nun im Buch steht und auf der Webseite des Typen, das Fernsehen und Zeitungen darüber berichteten?“


    „Es ist wieder so, dass jeder denkt, ist ja eh alles schon weg, was soll ich also da hinfahren. Genau das ist die Trägheit der Menschen.“ Mark grinste nach vorn, er ließ die Straße nicht aus den Augen. „Aber wir setzen uns darüber hinweg und deshalb finden wir Gold.“


    „Also ich wäre schon froh, wenn ich einen schönen Bergkristall finden würde“, sagte Sandra. „Vielleicht noch etwas Granat? Ein schön kristallisierter Almandin oder ein Topas, das wäre was.“


    Tina warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. „Was wollt ihr mit dem Geld machen, das ihr für das Gold bekommt?“, fragte sie und stupste Mark an.


    Der antwortete, ohne sich umzudrehen: „Also ich leg‘ es auf die hohe Kante und beende erst einmal mein Studium. Dann gönne ich mir eine Auszeit, vielleicht eine Reise, da kommt mir das Geld sehr gelegen. Und du?“, er boxte leicht nach rechts und erwischte Stefan an der Schulter.


    „Hm. Ich will besser leben, mir was leisten, raus aus dem möblierten Zimmer bei der alten Oma, wo ich wohne. Dann kann ich ohne Geldsorgen mein Studium beenden und mich am GFZ bewerben. Das ist das Deutsche Geoforschungszentrum, da will ich nämlich hin. Du, Sandra?“


    „Ich könnte mir meinen Traum erfüllen und zum Grand Canyon fahren. Vielleicht ein Auslandsstudium aufnehmen und die Geologie dieser Wahnsinnsschlucht untersuchen.“ Sie hatte leise gesprochen, als würden laute Worte den Traum zerstören. Langsam strich sie eine blonde Strähne hinter das Ohr und sah Tina an.


    Tina zuckte die Schultern. „Ich würde endlich leben! Meinen Eltern Geld geben, ausziehen, Reisen. Einfach gut leben.“


    „Ich könnte auch endlich von zu Hause ausziehen“, sprach Jens unaufgefordert. „Ich verstehe mich mit meinem Vater nicht gut und wäre froh, dort wegzukommen. Ich würde mir eine Wohnung suchen, den Führerschein machen, mehr Sport treiben, eine Frau finden ...“, er verstummte, weil sich Tina zu ihm drehte.


    „Sport machen und abnehmen kannst du auch ohne Kohle.“


    Jens wurde rot.


    „Naja, aber dann hätte er eine Motivation“, sagte Sandra schmunzelnd.


    In der Schweiz waren sie so schnell, dass Sandra zweimal nachfragte, ob sie wirklich schon da seien. Links und rechts der Straße türmten sich Berge auf. Als sie auf die Autobahn Neun bogen, ging es rechts nach Lausanne, sie fuhren links, streiften die Außenbezirke von Montreux. Rechterhand erstreckte sich der Genfersee und Jens beugte sich vor und zur Seite, um an Sandra und Tina vorbei einen Blick auf das blaue Wasser zu erhaschen. Schnell wanderte sein Blick zu Tina, die abwesend geradeaus schaute. Ihr langes schwarzes Haar glänzte und bewegte sich, da Stefan sein Fenster einen Spalt offen hatte. Jens studierte ihr Profil, die sanft geschwungene Nase, die vollen Lippen, die bei ihr immer dunkel erschienen, als liefe sie ständig mit Lippenstift herum. Er konnte die Wimpern sehen, die sich nach oben bogen und die Brauen, die sie für seinen Geschmack zu sehr auszupfte. Er fand sie einfach nur wunderschön und stellte sich vor, mit ihr allein zu sein. Mit Sicherheit hatte sie samtig weiche Haut und ...


    Ein Ellenbogenstoß von Sandra riss ihn gewaltsam in die Realität zurück.


    Am späten Nachmittag erreichten sie planmäßig Martigny. Sandra, die sich vorher über Sehenswürdigkeiten ihrer Reise informiert hatte, gab bekannt, dass es hier ein Bernhardinermuseum gäbe. Es stieß auf schwaches Interesse. Vom langen Sitzen taten ihnen die Hinterteile weh. Die beeindruckende Bergwelt faszinierte sie und lenkte ein wenig von den Schmerzen ab.


    Als sie sich am Freitag alle bei Mark getroffen und das Auto beladen hatten, hatte er seinen Plan der Tour bekannt gegeben. „Wie fahren über Stuttgart, Zürich, Bern, Montreux nach Brusson. Von dort weiter nach Ayas und zu einer Pension. Sie liegt ziemlich am Ende der Straße und schon hoch in den Bergen. Ich habe überschlagen, dass wir am Abend zwischen sieben und acht dort eintreffen und eine Nacht in der Pension verbringen. Zwei Doppelzimmer konnte ich buchen, einer schläft auf der Couch. Dann gehen wir es langsam an, fahren Montag früh mit dem Auto so weit wie es geht den Berg hoch, laufen noch ein Stück und schlagen an einer guten Stelle unser Lager auf. Montag passiert dann nicht mehr viel, nur entspannen, an die Höhe gewöhnen, Holz fürs Feuer sammeln, die Gegend anschauen und so weiter. Dienstag suchen wir den Eingang der Mine, okay?“


    Damit waren alle einverstanden gewesen. Wer auf der Couch schlafen musste, würde sich vor Ort ergeben. Jetzt wollten sie erst einmal ankommen.


    Sandra zeigte nach links. „Dort, in zwanzig Kilometern Luftlinie liegt Zermatt am Fuße des Matterhorns. Leider können wir es nicht sehen, ich war vor Jahren mal mit meinen Eltern da. Wir haben eine Busreise durch Südtirol gemacht.“


    Stefan konzentrierte sich jetzt auf die Karte und leitete sie von der Autobahn ab auf die Europastraße 27. Sandra lebte auf und zeigte ihnen den Le Catogne, der mit 2700 Metern eine weiße Spitze besaß. Sie erhaschten einen Blick auf den Champex-Lac, einen malerischen See, den schneebedeckte Berge umgaben. Immer öfter kam nun ein „Ah“ und ein „Oh“. Sandra erzählte, dass diese Gegend sehr beliebt bei Wanderern sei und das kleine Kanada genannt wurde.


    Wie hoch sie schon waren, wussten sie nicht, aber sie merkten, dass sie sich allmählich immer höher schraubten. Längst hatten sie ersten Schnee und Eis auf den höchsten Berggipfeln gesehen. Die Luft hatte sich abgekühlt und manchmal wehte ein erfrischender Hauch ins Innere des Wagens.


    „Es ist fantastisch!“, rief Jens. „Wir haben Sommer, in Berlin sind dreißig Grad und hier liegt Schnee auf den Bergen.“


    „Jepp“, machte Mark. „Ich hoffe nur, die Nächte werden nicht zu kalt, sonst frieren wir uns die Ärsche ab.“


    „Na, dann muss mir aber jemand in der Nacht den Popo wärmen“, sagte Sandra.


    Stefan drehte sich grinsend um. „Kein Problem, ich nehme dich beim Wort.“


    Tina verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Jens warf ihr einen heimlichen Blick zu, den Sandra bemerkte. Sie lächelte ihn an, es war ein freundliches Lächeln. Trotzdem wurde Jens rot.


    Bald darauf überquerten sie die Grenze zu Italien im Sankt Bernhard Tunnel, der sich fast sechs Kilometer durch Felsgestein zog. Bei Aosta bogen sie links auf die Autobahn Fünf ein und verließen sie bald wieder bei Chatillon. Nun war es auf einer kleinen und extrem kurvenreichen Straße nicht mehr weit bis Brusson, doch die engen Biegungen forderten Mark das Letzte ab. Am Marktplatz in der Nähe der Kirche stoppten sie und vertraten sich die Beine, da Mark eine letzte Pause brauchte. Die Häuser waren aus Stein oder aus Holz, Fachwerk sahen sie aber höchst selten. Über allem ragte der Bau der Kirche auf.


    „Brusson ist bekannt für seine Kirche und soll eines der schönsten Dörfer der Gegend sein“, sagte Sandra. „Jedenfalls steht’s so im Dorfprospekt im Internet geschrieben. Das gilt für alle Alpendörfer von Ost nach West und Nord nach Süd. Schön sind sie alle, aber jedes will das Schönste sein.“


    In die Kirche hinein gingen sie nicht, Ungeduld erfüllte sie, sie wollten das letzte Stück jetzt endlich hinter sich bringen.


    Eine noch schmalere Bergstraße führte sie die letzten Kilometer ihrer Anreise hoch in die Bergwelt nach Ayas. Der Ort war klein aber fein und besaß eine malerische Kulisse. Weiter ging es bis nach Saint Jacques und zur Pension Casa Favre in zweitausend Metern über dem Meeresspiegel. Dahinter erstreckte sich das Monte Rosa Massiv hoch hinaus in den dunkelblauen Himmel. Die Grenze zur Schweiz zog sich durch die Berge, deren höchste Spitze auf italienischer Seite, der Grenzgipfel, 4618 Meter aufragte.


    „Oh mein Gott!“, stöhnte Mark. „Wir haben es geschafft!“


    „Oh mein Gott“, wiederholte Sandra, wie schön es hier ist!“


    Es ging auf zwanzig Uhr zu, die Sonne war noch nicht untergegangen aber längst hinter den Bergen verschwunden. Die Schatten reichten weit und wurden langsam dunkler. Auch die Luft hatte sich weiter abgekühlt.


    Langsam liefen sie zum Eingang und schauten sich immer wieder um. Die moderne Pension, ein vierstöckiger Neubau, der eher an ein Hotel erinnerte, lag in einer kleinen Talmulde. Zwischen Straße und Haus donnerte ein Fluss in seinem breiten künstlichen Bett vorbei. Das dunkelgrüne Wasser rauschte in irrem Tempo in Richtung Tal und umspülte abgerundete Felsbrocken aus grauem Granit. Weitere Gebäude standen zurückgesetzt von der Straße. Bewaldete Hügel umgaben die Ebene der Talmulde, dahinter erhoben sich mächtige Felsenberge.


    Vor dem Haus parkten Autos mit Kennzeichen aus ganz Europa. Die Modellpalette reichte von Golf und Mercedes über Fiat bis Ford Pickup und Alfa Romeo Spider Cabrio. Allerdings ging der Trend eindeutig zu teueren Wagen. Auch die Pension war nicht billig gewesen, aber für eine Nacht war es in Ordnung.


    Mark schellte und übernahm das Wort, als die Wirtin, eine gemütliche Dame Ende vierzig, Anfang fünfzig ihnen in einem Kleid mit Blumenmuster öffnete.


    „Grüß Gott“, begann er. „Mein Name ist Mark Berger, wir haben miteinander gemailt und ich habe hier zwei Zimmer gebucht.“


    Sie lächelte und zeigte eine Menge Lachfalten um die dunklen Augen. Ihr pechschwarzes Haar war streng nach hinten gebunden, wies keine graue Strähne auf und sah nicht gefärbt aus.


    „Grüß Gott ragazze e ragazzi. Willkommen im schönen Aostatal. Ihre Zimmer stehen bereit. Zwei Doppel und eine Aufbettung, wie gebucht.“


    Mit der Hand machte sie eine einladende Geste. „Sie hatten eine gute Anreise? Kommen Sie herein, bitte. Ihre Sachen müssen Sie selbst tragen, bei uns gibt es keinen Kofferboy.“


    Mark erledigte die Formalitäten, während die anderen schon das Gepäck für eine Nacht auf die Zimmer brachten. Auf der Treppe begegnete ihnen eine Gruppe Touristen. Sie lachten, sprachen italienisch und grüßten mit Servus. Sie grüßten zurück und gingen mit Mark zusammen wieder hinunter in den Gastraum. Hier bekamen sie Schnitzel mit Pommes zu essen. Zwei Pärchen in ihrem Alter setzten sich an ihren großen Tisch und begannen, sie auszufragen. Jens schaute zu Mark, der zu Stefan und Sandra zuckte ebenfalls die Schultern. Die Mischung aus Französisch und Schweizerdeutsch verstand keiner von ihnen und sie konnten als Antwort nur verlegen lächeln und die Köpfe schütteln.


    Die Zimmer waren einfach und sauber. Mark gähnte. „Ich bin total erledigt und will nur noch schlafen. Ich hau mich auf die Couch, nehmt ihr das Bett. Tschau, bis morgen.“


    Kaum lag er, schlief er bereits.


    Sandra und Tina bewunderten die Aussicht aus ihrem Zimmer, duschten, dann legte sich auch Sandra hin. Sie alle waren von der Fahrt erschöpft und müde. Aber Tina schlüpfte noch einmal in die Jeans und zog sich eine Jacke an. „Ich drehe draußen noch eine Runde und schlafe dann auch. Gute Nacht.“


    Sie warf einen Blick auf ihr Handy, es zeigte einen Empfangsbalken an, dann winkte sie Sandra zu und verließ den Raum.


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 3


    


    Sie hatten alle gut geschlafen und langten beim Frühstück tüchtig zu. Es gab Brot und Brötchen, Wurst und Aostaschinken, Käse und Milch von der Alm, dazu Kaffee. Der Gastraum, eher ein Saal, war nur mäßig besetzt. Es herrschte Ferienzeit und Kinder rannten umher, schrien meist auf Italienisch und wurden von den Eltern ermahnt. An den Wänden hingen eine Karte der Gegend und Bergfotos mit viel und wenig Schnee, im Abendrot und bei Gewitter.


    Am Nebentisch frühstückte ein älteres Ehepaar. Er mit grauem Haar und knielanger Lederhose, ein Hut lag auf dem freien Sitz, sie mit robustem Freizeitanzug, den Rucksack an das Tischbein gelehnt. Ihr „Guten Morgen“ verriet sie als deutsches Wanderpaar.


    Die Wirtin setzte sich einen Moment zu ihnen an den Tisch und fragte nach ihrem Vorhaben. Mark erzählte, sie wollten sich die Berge anschauen, wandern und am Nachmittag weiterfahren nach Südtirol in die Schweiz. Es brauchte niemand zu wissen, dass sie ganz in der Nähe Gold suchen wollten.


    Als sie losfuhren, zeigten die langen Schatten in die entgegengesetzte Richtung und eine beinahe eisige Kühle herrschte hier in der Höhe. Die Sonne würde erst über die Berggipfel lugen, wenn sie höher stand.


    Mark zeigte nach Norden, zum Felsmassiv. „Dort müssen wir hin. Natürlich nicht bis ganz nach oben. Da vorn schlängelt sich ein Wirtschaftsweg durch den Wald bis an den Berghang, mal sehen, wie weit wir mit dem Auto kommen.“


    Er drehte die Heizung auf und fuhr los. Der Weg war wirklich nur ein Weg und sehr steinig. Es holperte und schaukelte, Steine spritzten zur Seite, aber sie kamen voran. Zwischen den Bäumen wurde es dunkel und schmal, Äste schleiften über den Lack und Marks Gesicht verdüsterte sich. Er wollte seinem Alten nicht ein völlig zerkratztes Auto zurückbringen.


    Sie gelangten ein Stück den Hang hinauf und auf eine kleine Ebene, die auf drei Seiten Bäume umgaben. Die Kiefern und Fichten wirkten klein und krumm, irgendwie krank, aber das lag daran, dass sie sich unmittelbar vor der Baumgrenze befanden, erklärte Mark und fügte hinzu: „Hier scheint Schluss zu sein, es gibt keinen Weg mehr, der breit genug für die Karre wäre. Wir richten hier unser Basislager ein und schlagen das Zelt auf. Da, seht, ein kleiner Bach kommt vom Berg herunter und versorgt uns mit Frischwasser. Holz finden wir auch fürs Feuer, super, was?“


    Tina warf einen Blick auf ihr Handy, es gab keinen Empfang mehr. Sie stiegen aus und erkundeten das Plateau, das im hinteren Teil eine fette Wiese bedeckte, aus der nur wenige Felsbrocken herausragten. Büsche und Brennesseln bildeten grüne Inseln im Wiesenmeer. Es ging etwa sechzig Meter oberhalb wieder in Wald über. An den Seiten war der Abstand bis zu den Bäumen geringer. Rechts wölbte sich ein sanfter Hügelrücken mit einer Mulde davor, durch die der vom Berg herabrauschende Bach floss. Das Wasser plätscherte um moosige Felsen herum, verspritzte weiße Gischt und speiste einen kleinen See, bevor es in Richtung Tal verschwand. Kaum drei Dutzend Meter lang und breit, glänzte der See verführerisch blau im Sonnenlicht, war aber mit Sicherheit eiskalt. In ihrem Rücken begann ein abfallendes Geröllfeld, das freie Sicht auf das Tal bot. Die Pension in der Ferne war nicht mehr zu sehen.


    Hinter dem Wald ragte der steinige Hang auf und stieg immer steiler an, bis er in die erst grauen, dann weißen Riesen überging. Der Anblick blieb für die Großstädter auch nach dem zehnten Mal noch überwältigend.


    Sie konnten sich kaum sattsehen und Sandra rief immer wieder: „Schaut euch das an, da, der Baum. Ist das Grün nicht viel grüner als bei uns? Habt ihr den See gesehen? Mensch, ist der Berg hoch und alles weiß dort oben. Wow, was fliegt denn dort? Ein Adler?“


    Mark interessierte der Adler kein bisschen. Er ging zum Wagen, um die Ausrüstung auszuladen. Sein „Team“ schien eher langsam in die Spur zu kommen und er hatte das Gefühl, dass ihnen die Ernsthaftigkeit der Expedition nicht bewusst war. Sie verhielten sich wie Urlauber, dabei hing eine Menge davon ab, dass alles glatt lief. Er wuchtete das Zelt auf seine Schultern und schleppte es zu ihrem auserkorenen Lagerplatz.


    „Bewegt euch und helft mal mit! Ich bin nicht gerade der Zeltaufbauer“, rief Mark den anderen zu, die schon wieder in der Gegend herum lümmelten oder die Berge anstaunten.


    „Wieso?“, fragte Sandra. „Jetzt haben wir alle auf dich gesetzt. Also ich kann’s nicht!“


    Mark schüttete als Erstes alle Zeltbestandteile auf das Gras. Er schaute ein wenig ratlos auf die riesige Plane und die vielen Gestänge.


    „Was ist?“, fragte Sandra wieder. „Hat dir dein Vater nicht erklärt, wie es aufgebaut wird?“


    „Doch, klar, aber es hören und selber machen sind verschiedene Dinge, stelle ich gerade fest.“


    „Wer zugibt, dass er was kann, der muss es dann immer machen. Alte Krankenschwesternregel“, sagte Stefan. „Gib mal her den Kram. Ich war früher Pfadfinder.“


    Sandra lachte, als ob sie das für einen Scherz hielt. War es vielleicht auch, aber Stefan packte es an und gab Mark Anweisungen. Mark war dankbar für die Hilfe, er wollte das Zelt schnell aufstellen und dann zum Bach gehen.


    „Alte Pfadfinderregel: Wenn das Ding am Schluss wirklich steht, ist es egal, wenn Teile übrig bleiben“, sagte Stefan und steckte zwei Stangen zusammen.


    „Ach, das ist ‘ne Pfadfinderregel?“ Tina lachte laut heraus und Mark registrierte, dass Jens zu Boden sah. Der Junge war so was von verknallt, das merkte sogar er als Mann.


    „Hey“, rief er ihm zu. „Hilfst du uns mal? Oder spielst du Loths Frau, die zur Salzsäule erstarrte?“


    Stefan schlug derweil Heringe in die Erde und schien gut zurechtzukommen. „So ein Zeltaufbau ist doch selbsterklärend. Man muss nur logisch nachdenken und auf keinen Fall in die Aufbauanleitung schauen. Ein instinktgeleiteter Zeltaufbau sozusagen.“


    „Aha“, machte Jens und schnappte sich ein Gestänge. Konzentriert arbeiteten sie einige Minuten und kamen erstaunlich gut voran.


    „Schafft ihr den Rest allein?“, fragte Mark.


    Stefan sah nicht auf. „Klar, hau schon ab und hol deine Schüssel.“


    „Du kennst mich echt, Alter. Danke dir.“ Mark ging zurück zum Auto und holte seine Goldwaschschüssel heraus. Jetzt würde er gleich sehen, ob er recht gehabt hatte mit seiner Vermutung. Die Vorfreude kribbelte in ihm und er stieg zügig über Grasbüschel und kleine Felsen zum Bach hinunter. Entschlossen streifte er die Schuhe ab und stieg in Erwartung von Kälte in das plätschernde Gewässer. Es war nicht kalt, es war grauenhaft eisig kalt und stach in den Füßen. Prustend watete er vorsichtig zu einer Stelle, die ihm verheißungsvoll erschien und tauchte die Hand ins Wasser. Er wühlte den Grund auf und holte eine Handvoll Erde und Kies mit kleinen Steinen herauf, die er in seine Schüssel warf. Mit gleichmäßigen Bewegungen begann er, das Gemisch im Kreis zu schwenken und tauchte immer wieder den Rand ins Wasser. Ein Schatten fiel über ihn und er sah nur kurz auf, bevor er sich wieder auf sein Tun konzentrierte.


    „Und?“, fragte Sandra. „Gibt’s hier was?“


    „Kann ich noch nicht sagen. Aber ich versuch’s einfach mal. Gold gibt es fast überall, nur meist in winzigen Mengen. Es ist aufregend, die gelben Körnchen aus dem Boden zu waschen, kann süchtig machen. Wie so vieles.“


    Lächelnd ließ er Sand und Steinchen in der Schale kreisen und leerte sie nach und nach. Sandra sah im zu. „Du hast das schon oft gemacht, richtig?“


    „Naja, was heißt oft. Einige Male, im Fichtelgebirge, im Harz, in Thüringen. In Deutschland wird man nicht reich davon, aber es gibt eine Menge Sammler, die wie ich Gold nach Fundstellen sammeln. Es ist nicht wichtig, wie viel Gold man findet, sondern woher es stammt. So ähnlich wie mit deinen Mineralen. Ein Amethyst aus Südafrika ist seltener und deshalb mehr wert als einer aus Brasilien, richtig?“


    „Richtig.“


    Sandra schaute ihm weiter zu und sagte dann nachdenklich: „Wir waren uns doch schon mal viel näher. Weißt du noch? Der Kinobesuch und der Bummel am Potsdamer Platz? Wir hatten viel Spaß und gut unterhalten haben wir uns auch. Also warum hat es dann nicht mit uns geklappt?“


    Mark warf ihr einen Blick zu und musterte die schlanke Figur, das lange blonde Haar, dann zuckte er die Schultern. „Vielleicht warst du zu abweisend, vielleicht war es die falsche Zeit? Keine Ahnung.“


    „Vielleicht kommt noch die richtige Zeit für uns? Oder?“


    Er hob wieder die Schultern. „Lass uns bis morgen warten, okay? Ich habe jetzt nur Gold im Kopf, sorry.“


    Er schwenkte die Schüssel, gab erneut Erde darauf und wusch sie nach und nach von der Schüssel, bis alles verschwunden war. Alles?


    „Nun sieh dir das an!“ Er winkte Sandra, doch sie kam nicht ins Wasser, also watete er zu ihr. „Hier! Das sind kleine Mininuggets. Für mich als gelegentlichen Deutschland-Wascher sind die riesig.“


    Sandra sah nur staubkorngroße Flitterchen, nickte aber.


    Grinsend kramte Mark ein kleines Glasröhrchen mit Plastestopfen aus der Hose und gab die kleinen Goldflitter hinein. „Wenn ich unterwegs bin, hab‘ ich immer ein paar Röhrchen dabei, und die Waschpfanne kommt auch meistens mit.“


    Zufrieden watete er zurück in die Mitte des Baches, verscheuchte eine Fliege, die auf seinem Gesicht rasten wollte und gab erneut Erde auf die Schüssel. „Wo sind denn die anderen?“, fragte er.


    „Holz suchen und so was. Tina macht später Essen“, sagte Sandra und blieb stehen. Mark schöpfte noch etwas Grundschlamm nach. Er hoffte, dass Sandra wieder gehen würde. Wenn sie hier blieb, fühlte er sich genötigt, sich mir ihr zu beschäftigen, aber das Gold forderte seine ganze Konzentration. Gold finden war Gefühlssache und Gespräche störten dabei.


    Ihm weiter zuzusehen, begann Sandra zu langweilen, sie schlenderte am Bach entlang und musterte die Kiesel, ob etwas für ihre Mineraliensammlung dabei war.


    


    „Und wo ist nun die Mine?“, fragte Tina, während sie Stefan und Jens beim Zeltaufbau zuschaute. „Aus der Zeichnung im Buch bin ich nicht ganz schlau geworden.“


    „Die Minen liegen alle etwas höher gelegen und weiter in die Richtung“, Stefan zeigte links über den Wald. „Aber das klären wir morgen. Ich richte das Zelt weiter ein und bereite die Rucksäcke für morgen vor. In jeden eine Wasserflasche, einen Hammer, Taschenlampe und so weiter.“


    „Wie langweilig“, maulte Tina.


    „Kommst du mit Holz sammeln?“, wandte sich Jens, der den Rest Stefan überließ, an Tina, doch sie blickte ihn nur mitleidig an.


    „Geht aber nicht zu weit in den Wald hinein“, warnte Stefan. „Man verirrt sich leicht, hier gibt es keine Wege und es ist zwar unwahrscheinlich, aber es könnte doch mal ein Bär auftauchen. Dann macht euch groß und schreit laut.“


    „Ist das dein Ernst?“, fragte Tina.


    Stefan nickte.


    


    Jens konnte sich nicht vorstellen, hier einem Bären zu begegnen, so weit waren die Pension mit den Touristen und die Wohnhäuser der Angestellten nicht entfernt. Die Zivilisation war gleich um die Ecke und drängte die Tierwelt immer weiter zurück, bis sie dabei auf der Strecke blieb. Sie würden nicht mal Gemsen oder Murmeltiere zu Gesicht bekommen. Auch Wölfe, die langsam wieder die Alpen eroberten, nachdem sie nahezu ausgerottet wurden, würden sie weder sehen noch hören, das war vielleicht auch ganz gut so.


    Er warf einen Blick in die Runde, sah Mark mit Sandra, sah Stefan, der beschäftigt war und Tina, die ihn ignorierte. Dann zog er eben allein los. Es war wie immer. Er dachte an die kommende Nacht. Wenn sie die Isomatten nebeneinander legten, musste ein Junge neben einem Mädchen schlafen. Wie konnte er es drehen, dass er der Junge war und Tina das Mädchen? Und wie sollte er es anstellen, mehr Beachtung von ihr zu bekommen? Langsam strich er zwischen Kiefern und Fichten hindurch. Vereinzelte Eichen und Buchen sorgten stellenweise für dichtes Unterholz und Buschwerk. Ein Knacken und anschließendes Rascheln ließen ihn erschreckt zusammenfahren. Das war doch ein größeres Tier gewesen, oder? Doch ein Bär? Ein Hirsch? Oder ein Jäger? Aber der hätte sich gezeigt und gegrüßt, oder? Jens wurde es ein wenig unheimlich, er stand nun wirklich wie Loths Frau und warf spähende Blicke um sich. Langsam ging er zurück.


    Zum Mittag versammelten sie sich wieder am Zelt, vor dem ein Feuer rauchte. Tina hatte Konserven in den Flammen erhitzt, es gab Reistopf mit Huhn. „Eiweißreich, nahrhaft und einfach“, sagte sie. Es war nicht klar, ob sie es abfällig meinte oder nur so dahersagte.


    Stefan löffelte seine Portion hektisch. „Ich würde am Liebsten gleich zur Mine aufbrechen. Ich bin schon ganz kribbelig. Gold!“


    „Mir kommt das völlig unwirklich vor“, nuschelte Sandra. Sie spuckte ein Hühnerknöchelchen aus und lachte sich darüber halb tot. Dann fuhr sie fort: „Ich kann mir gar nicht vorstellen, morgen mit euch in die Mine zu gehen und auf einmal glitzert alles gelb.“


    „Ich habe schon Gold gefunden.“ Mark kaute und schluckte. Er hatte jetzt richtig Kohldampf gehabt. „Der kleine Bach hat tatsächlich vom Felsen weiter oben Gold ausgewaschen, ich habe in einer knappen Stunde einiges mit meiner Schüssel zusammen bekommen.“


    „Echt?“ Tina blickte ihn interessiert an. „Wie viel?“


    „Naja, ein Zehntelgramm, denke ich. Dafür brauchte man bei uns in Deutschland allerdings Tage.“


    „Und morgen holen wir uns die Kilos“, Sandra lachte erneut, wurde aber schnell wieder ernst. „Ich hoffe, es wird nicht gefährlich.“


    Wir Jungs können auch alleine gehen“, meinte Mark. „Ist vielleicht auch besser so. Falls was passiert, haben wir euch als Eingreifreserve.“


    „Nichts da!“, rief Tina laut und resolut. „Wir gehen alle!“


    „Und wenn wir nichts finden?“ Jens sah in die Runde, dann zum Topf, ob noch ein Rest Eintopf übrig war.


    „Dann hatten wir eben einen schönen, aber enttäuschenden Urlaub.“ Stefan winkte ab. „Denkt nicht weiter darüber nach und lasst uns über etwas anderes reden, sonst drehe ich noch durch.“


    Sie einigten sich darauf, am Nachmittag zusammen die Gegend zu erkunden und Holz zu sammeln. Sandra nahm ihren Hammer mit, falls sie einen Stein aufschlagen oder etwas abschlagen musste, sie hielt ständig nach Mineralen Ausschau. Im Bach hatte sie bereits ein interessantes Stück gefunden. Sie hielt es für Achat oder Jaspis, das würde sie noch herausfinden. Es lag schon bei ihren Sachen im Zelt. Das Plateau bot allerdings nichts Aufregendes und im Wald ragten selten Felsen durch den Humusboden bis ans Tageslicht. Sie verteilten sich, schauten nach Pilzen und Beeren, aber dafür war es im Juli wohl noch zu früh, sie fanden nichts.


    Als Sandra sich für ein Geschäft in die Büsche schlug, hörte sie ganz in der Nähe lautes Rascheln. Ein großes Tier schien sich einen Weg durch das Unterholz zu bahnen und sie starrte angestrengt ins Grüne. Allein wollte sie dem Tier, egal, ob groß oder klein, nicht begegnen. Schnell gesellte sie sich wieder zu den anderen.


    „Habt ihr das gehört?“, fragte sie. „Vielleicht war das ein Bär?“


    Mark und Stefan meinten, nichts gehört zu haben und Tina schüttelte nur den Kopf.


    „Ich hab vorhin auch was Knacken und Rascheln gehört, als ich das erste Mal auf Holzsuche war“, sagte Jens und musterte angespannt die Umgebung.


    „Ach was, das waren sicher deine zwei linken Füße, die auf Äste traten und sie zum Knacken brachten“, meinte Tina leicht gehässig. „Wir alle trampeln so laut durch den Wald, da haut jedes Viech ab, weil es denkt, eine Horde Dinosaurier nähert sich.“


    Jens kam es auf einmal nicht mehr geheuer vor und er hielt sich näher an Stefan. Der Kerl interessierte ihn ohnehin. Er strahlte oft eine Ruhe und Gelassenheit aus, als sei er schon fünfzig Jahre alt und weise wie Methusalem und er hatte ihn noch nie Pummel genannt. Allerdings hatte er auch noch nie mehr als ein paar belanglose Worte mit ihm gewechselt.


    „Du willst echt ans GFZ gehen, wenn du das Studium fertig hast?“, fragte er Stefan.


    Der schaute ihn überrascht an. „Klar!Das Geologische Forschungszentrum in Potsdam betreibtunter Anderem Erdbebenforschung und genau da will ich einsteigen.“


    „Wow, das klingt interessant!“ Jens trat absichtlich auf einen dicken Ast und ließ ihn laut knacken.


    „Na, wenn es dich interessiert, ja, ich will die Erdbebenvorhersage sicherer und genauer machen. Und ich will meine Theorie untersuchen und bestätigen. Ich bin der Meinung, dass die globale Erwärmung auch die Gesteinsschichten in der Erde erreichen wird und die höhere Temperatur, auch wenn sie nur ein bis zwei Grad erreicht, zu einer Ausdehnung der Materie führt. Dadurch wird es verstärkt zu Erdbeben kommen und das will ich belegen.“


    „Das hört sich beinahe einleuchtend an.“


    Stefan sah wieder Jens an und schien erfreut zu sein, dass sich jemand für seine Theorie interessierte und fachsimpelte weiter. „Na wie du weißt dehnt sich beinahe jeder Stoff beim Erwärmen aus, das kann man sogar über den Ausdehnungskoeffizienten berechnen. Und wenn sich die Erdoberfläche ausdehnt, nimmt sie mehr Platz ein, der irgendwoher kommen muss. Notfalls nimmt sie sich den Platz mit Gewalt und dann bebt die Erde. Das ist wie bei der Plattentektonik, wo die Kontinentalplatten sich verschieben und aneinander reiben.“


    Jens kam bald nicht mehr mit und dachte daran, dass er das Geostudium nur aufgenommen hatte, um etwas Sinnvolles zu tun, was sich nicht um Öl und Autos drehte. Er wollte seinem Vater zeigen, dass es ihm Ernst war, die Werkstatt nicht zu übernehmen. Doch langsam musste er sich klarwerden, was er im Leben erreichen wollte und wie es weitergehen sollte. Alle anderen hatten offensichtlich bereits ihre Pläne geschmiedet. Er nutzte eine Redepause von Stefan und ließ sich zurückfallen, bis er neben Tina lief.


    „Hey, hast du gehört? Stefan will ans GFZ, Erdbeben erforschen und vorhersagen. Und was willst du mal nach dem Studium machen?“


    „Was geht’s dich ...“, herrschte Tina ihn an, unterbrach sich aber schnell und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Sorry. Was ich machen will? Keine Ahnung. Mein Dad meinte, ich wäre zu gut in der Schule gewesen, um als Kassiererin oder so zu versauern, ich solle studieren. Da die freie Uni in Zehlendorf mit dem Geocampus von uns zu Hause aus in Gehnähe liegt und ich nicht mal eine Fahrkarte brauche, wenn ich dort studiere, hab ich mich für Geologie entschieden. Naiv, was? Aber mittlerweile macht es mir sogar Spass.“


    Jens staunte und war freudig überrascht über Tinas Redefluss, leider schwenkte sie nun ab und begann, Holz aufzusammeln. Die anderen taten es ihr nach. Abgefallene Äste für ein Feuer fanden sie genug, das Campingbeil musste kaum zum Einsatz kommen. Sie brachten jeder drei Fuhren Holz zum Lager und hatten anschließend keine Lust mehr, weiter herumzulaufen.


    Am Abend gab es am Lagerfeuer Brot, Salami, Käse und Konservenfleisch. In der freien Natur schmeckte alles hervorragend. Anschließend zauberte Stefan eine Flasche Kirsch-Whiskey hervor.


    „Wie auf Klassenfahrt in der Schule“, sagte er und verteilte Pappbecher, die er mit der roten Flüssigkeit füllte. Tina wehrte erst ab und wollte nichts trinken, aber jeder brachte einen Spruch wie im selben Boot sitzen oder mitgefangen, mitgehangen und sie ließ sich überreden.


    Es war eine Atmosphäre wie im Zeltlager, mit Lagerfeuer, Natur, Sonnenuntergang, die jeden von ihnen berührte. Sie konnten sich wieder unbeschwert fühlen, wie Kinder, ohne die Zwänge, Pflichten und Entscheidungen, die das Erwachsenwerden mit sich brachte. Hier waren nur sie, eine Gruppe Gleichgesinnter, die am Feuer saßen und entspannen konnten. Selbst die Goldsuche lag in diesem Moment in weiter Ferne und keiner sprach dieses Thema an.


    Die Sonne war noch nicht untergegangen, aber hier am Wald, hinter den Bergen, dämmerte schon die Nacht herauf. Das knisternde Feuer warf flackerndes, gelbliches Licht auf die Gesichter und ließ sie gespenstisch fremd erscheinen.


    Stefan hielt an einem Ast ein Stück Salami in die Flammen. „Lasst uns etwas spielen“, schlug er vor.


    „Was denn, Strippoker?“, Mark lachte.


    Jens, der ins Feuer gestarrt hatte, schaute interessiert auf. „Strippoker?“


    Tina sprach sich dagegen aus, doch sie einigten sich nach einigen „Prost“ auf eine Mischung aus Poker und Wahrheit oder Pflicht. Wer verlor, musste jemanden abknutschen, den die Gruppe bestimmte, mit ihm eng umschlungen tanzen oder eine Frage beantworten. Mark grinste, während er die Karten ausgab. Natürlich verlor Jens die erste Runde. Er sollte Stefan küssen oder die Frage wählen. Nach einigem Überlegen entschied er sich für den Kuss als kleineres Übel, eine Frage konnte viel Peinliches ans Tageslicht zerren, das Risiko wollte er nicht eingehen. Mit roten Wangen gab er Stefan, der scheinbar angewidert das Gesicht verzog, aber gleich darauf grinste, einen Schmatzer auf die Wange.


    „Lass das bloß nicht zur Gewohnheit werden“, lästerte Tina. „Nicht, dass du noch zum anderen Ufer wechselst.“


    „Mensch Tina!“, regte sich Sandra auf. „Lass doch Jens mal in Ruhe! Deine Lästereien nerven echt. Willst du uns damit was sagen? Was sich neckt, das liebt sich?“


    Sie bekam von Tina einen Vogel gezeigt. „Du spinnst doch!“


    „Leute, Leute, beruhigt euch“, beschwichtigte Stefan. „Wir wollen doch jetzt nicht streiten, oder? Es ist ein schöner Abend vor einem arbeitsreichen Tag, den sollten wir angenehm und entspannt ausklingen lassen, okay?“


    „Wir wollen nicht streiten“, gab Tina leicht giftig zurück und betonte das „wir“ besonders.


    „Ich werde euch schon noch zeigen, dass ich ein Kerl bin.“ Jens schnappte sich die Flasche und nahm einen großzügigen Schluck.


    „Das wissen wir. Und jetzt haben wir uns alle wieder lieb. Wer teilt aus?“ Mark sah in die Runde und schlug eine Mücke auf seinem nackten Unterarm tot.


    Sandra war die Nächste, die verlor. Auch sie entschied sich für die Pflicht und tanzte mit Mark, den Stefan, Jens und Tina gnädigerweise für sie ausgewählt hatten. Dabei umklammerte sie ihn wie eine Ertrinkende und rieb sich an ihm. Nicht mehr ganz nüchtern führte sie seine Hand an ihre Brust und machte Streichelbewegungen. Durch das T-Shirt zeichneten sich die aufgerichteten Brustwarzen ab. Wild warf sie das lange Haar von einer Seite auf die andere und versuchte, Marks Gesicht damit zu streifen.


    Stefan blickte unbeteiligt ins Feuer und wartete auf das Ende des Tanzes. Jens jedoch starrte gebannt auf die beiden, er konnte Sandras Erregung förmlich spüren und wurde von ihr angesteckt. Ihr Gesicht näherte sich Marks bis auf wenige Zentimeter und ihr Blick versank in seinem. Sie wiegten sich zu lautloser Musik, umspielt vom zuckenden Schein des Feuers, tanzten eng umschlungen und Sandras Hände wanderten über Marks Rücken bin zum Hintern. Erotik knisterte mit dem vergehenden Holz um die Wette und Jens konnte den Blick nicht von den beiden abwenden. Selbst Tina wurde anscheinend von Gefühlen gestreift, warf ihm einen freundlichen Blick zu und strich über seine Schulter. Ein Schauer kroch Jens über den Rücken, er hätte gern mehr gehabt, doch dann war es vorbei. Sandra und Mark lösten sich voneinander und setzten sich. Sandra lachte, um den Moment der Verlegenheit zu überspielen, sie schien zu bedauern, dass es vorbei war. Mark zeigte keine Regung. Es war nicht zu erkennen, ob es ihm gefallen hatte oder nicht.


    Stefan teilte die Karten neu aus und die Folgerunde erkor Tina als Verliererin aus. Sie sollte Jens küssen oder eine Frage beantworten, kam von Stefan der Vorschlag. Jens war sich sicher, sie würde eher die Frage wählen als ihn zu berühren. Doch Tina sprang auf, zog ihn zu sich hoch und versenkte den Blick ihrer braunen Augen in seine. Ihr Kopf näherte sich seinem Gesicht und Jens sah ihr wie hypnotisiert in die Augen. Ganz langsam drückte sie ihre warmen weichen Lippen auf seine und legte ihm die Arme um den Hals. Jens brach der Schweiß aus, vorsichtig strich er mit feuchten Händen über ihre Schultern, den Rücken und berührte das Haar. Er streichelte es, strich weiter über die Schultern und umarmte sie richtig, drückte ihren Körper sanft an sich. Sie roch nach Jasmin und Jens kam sich vor, wie in einem Traum.


    Ganz kurz schmiegte sie sich an ihn, doch schnell blockte Tina wieder ab und gab sich wie immer. Sie strich sich das Haar aus der Stirn und trat einen Schritt zurück. Leise wünschte sie allen eine Gute Nacht, wobei sie sich räuspern musste und zog sich ins Zelt zurück. Wie in Trance setzte sich Jens wieder auf seinen Platz.


    „Wer hätte das gedacht?“, fragte Stefan. Gemeinsam schauten sie noch eine Zeitlang ins Feuer, das etwas Magisches an sich hatte. Es zuckte und tanzte, als spielte die Musik noch, die Mark und Sandra bei ihrer Vorstellung begleitet hatte.


    Ihren Platz umgab absolute Finsternis, kein Stern zeigte sich am Himmel, kein Licht glomm in der Ferne. Die Kälte kroch nun bis auf die nackte Haut und nachdem Mark das Feuer mit Wasser gelöscht hatte, verkrochen sie sich auch ins Zelt. Jens hatte keine Möglichkeit, neben Tina liegen zu können, im Gegenteil, er lag weitab von ihr, doch der Alkohol im Blut brachte ihn ganz schnell zum Schlafen.


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 4


    


    Verkatert streckten sie am Morgen die klammen Glieder und schlangen ein karges Frühstück, bestehend aus altem Brot und Resten von Wurst und Käse, herunter. Irgendwie beherrschte sie alle Hektik und das Goldfieber stieg von Minute zu Minute. Jeder wollte nur noch los, zur Mine.


    „Ich hoffe, es kommt niemand her, wenn wir weg sind“, sagte Mark. „Wir nehmen die Wertsachen mit, oder will jemand, dass ich sie ins Auto lege?“


    Niemand wollte. Sie schulterten die Rucksäcke, die bis auf Wasserflaschen, Hammer und Taschenlampe leer waren und brachen auf. Die Sonne versteckte sich hinter grauen Wolken und die Morgenkühle schwand nur langsam. Als sie in den Wald eintauchten, schwamm förmlich Feuchtigkeit in der Luft und bedeckte den Boden, jeden Ast, jeden Zweig und jedes Blatt. Mark hatte eine Kopie der Karte eingesteckt und führte den Gänsemarsch an. Routiniert hantierte er mit dem Kompass und erntete bewundernde Blicke von Sandra. Sie hatten für das Gebirge feste Wanderschuhe mitgenommen, die sie nun trugen. Die Nässe des Morgentaus drang nur langsam ins Innere, aber dafür wogen sie auch mehr als Turnschuhe.


    Zu Beginn der Wanderung alberten sie noch ausgelassen herum. Stefan neckte Sandra mit einem Zweig und warf ihr Moos ins Haar. Mark imitierte Tierstimmen, er blökte wie ein Schaf, röhrte wie ein Hirsch und spielte den angreifenden Grizzly. Tina hatte bald genug und fauchte ihn genervt an. Dann regte sie sich über Spinnennetze auf, die zwischen den Bäumen hingen. Jens kämpfte als Darth Vader mit Stefan mit Ästen a la Laserschwert und nach Tinas Spinnennetzgenörgel spielte er für sie den Gentleman und zerstörte vor ihr die mit Tautropfen besetzten Gespinste.


    Nach einer Stunde liefen sie nur noch schweigend. Es ging quer durch den Wald, parallel zum Monte Rosa. Als Jens einen Schokoriegel zückte, konnte Tina es sich nicht verkneifen zu sagen: „Für dich ist das doch die beste Gelegenheit, abzunehmen und fitter zu werden. Dann nennen sie dich auch nicht mehr Pummel.“


    Jens knurrte nur, er schwitzte und seine Füße begannen zu brennen. Mit Unbehagen dachte er daran, dass sie den Weg wieder zurückgehen mussten und zwar mit vollen Rucksäcken, falls sie Gold fanden ...


    „Wie weit ist es denn noch?“, fragte er. „Und wann machen wir Pause?“


    „Das wüsste ich auch gern“, Sandra trank einen Schluck Wasser.


    „Ihr seid mir ja schöne Pfadfinder“, lachte Stefan. „Es wird schon noch ein Stück sein.“


    Mark nickte und führte sie auf ein wild bewachsenes Geröllfeld. Rechts von ihren wölbte sich ein Berghang auf, zu dem sie eine Weile parallel liefen.


    Mark zeigte nach oben und sie bemerkten einen Stolleneingang oberhalb im Berg, zu dem ein kaum noch sichtbarer, unscheinbarer Pfad anstieg. Der Eingang sah aus wie eine Kellertür aus Holz, die in den Felsen führte. Gestrüpp verdeckte zum Teil die Tür. Es handelte sich um eine der Minen, die hier zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts in den Berg getrieben worden waren, aber nicht um ‚ihre‘ Mine.


    „Wie haben die denn damals das Gold abtransportiert?“, fragte Sandra.


    „Ich denke mal, mit Eseln.“ Mark inspizierte die Karte. „Irgendwie sind hier auf der Karte viel mehr Bäume eingezeichnet. Aber ich erkenne die Gegend, kein Problem. Wir sind bald da.“


    Endlich standen sie vor dem Eingang der Mine. Den Gang in den Berg verschloss ein beinahe mit Efeu zugewuchertes Holztor. Ein rostiges Vorhängeschloss versperrte den Weg.


    „Wie kommen wir rein?“, fragte Tina.


    „Ganz einfach“, erwiderte Mark und wandte sich an Jens. „Gib mir deinen Hammer.“


    Er setzte Jens‘ Hammer an das Schloss an und schlug kräftig mit seinem Hammer auf das Werkzeug. Mit einem Ping sprang der Bügel auf. Mark zog an der Holztür, die sich nur widerwillig mit einem lauten Knarren zur Hälfte aufziehen ließ. Ein Gang tat sich vor ihnen auf. Sand, Erde und Steine bedeckten den Boden. Finsternis verschluckte nach wenigen Metern die Blicke und ein kühler Hauch wehte ihnen entgegen.


    Bevor Mark eintrat, drehte er sich noch einmal um. „Leute, das ist ein historischer Moment für uns. Möge Fortuna uns gewogen sein und finden lassen, wonach uns gelüstet. Glück auf! Und nun die Taschenlampen an und rein.“


    Noch viermal erklang der Gruß der Bergleute „Glück auf“ und Tina fügte hinzu: „Wir müssen hundertachtzig Meter den Gang lang, dann zweigt der Speranza-Stollen ab, habe ich gelesen. Also los.“


    „Hoffentlich ist nichts eingestürzt“, Sandras Stimme zitterte.


    „Du kannst auch gerne hier draußen warten“, schlug Mark vor.


    „N- nein, ich komme mit!“


    Der Gang war niedrig und oben halbrund, dunkles Basalt- und Grauwackegestein herrschte vor. An vielen Stellen zeigten Meißel- und Hammerspuren, dass der Stollen von Menschenhand in den Fels gehauen worden war. Allmählich wurde die Decke höher und sie konnten fast aufrecht gehen. Am Boden lagen Geröll und Steine und sie mussten aufpassen, nicht zu stolpern. Sie gingen scheinbar in einen riesigen finsteren Schlund, auch hinter ihnen verschluckte die Schwärze alles, nur wo sie sich befanden, gab es eine Lichtinsel, die mit ihnen wanderte. Die Geräusche, die sie beim Gehen machten und ihre Stimmen klangen dumpf, wie in einer Gruft und so fühlten sie sich auch. Der Gedanke, dass über ihnen hunderte Meter Felsen aufragten, die jederzeit zusammenbrechen und sie für immer und ewig begraben konnten, ließ sie verstummen.


    Ein ganzes Stück hinter dem Eingang wurde der Boden feucht, von der Steindecke tropfte Wasser. Offenbar leitete eine Felsspalte Regenwasser durch den Fels, das nun an der Stollendecke austrat und zu Boden tropfte. Da keine Pfütze zu sehen war, musste die Spalte im Boden weiter nach unten verlaufen und ließ das Wasser gleich wieder verschwinden.


    Sie kamen an eine Stelle, wo irgendwann einmal ein großes Stück der Decke eingestürzt und zu Boden gefallen war. Gesteinstrümmer, Schutt und Steine bildeten einen Haufen, der ihnen bis zur Hüfte reichte.


    Mark leuchtete mit seiner Taschenlampe interessiert die Decke ab, ob es dort golden funkelte, während Sandra schneller atmete und sich verkrampfte.


    „Ohjeh“, presste sie mit piepsiger Stimme heraus und starrte auf das Hindernis. „Was ist, wenn noch mehr da oben abbricht und uns den Rückweg verschüttet, wenn wir auf der anderen Seite sind?“


    „Warum sollte das passieren? Gerade jetzt?“ Mark hatte kein Gold entdeckt und kraxelte über den Hügel. Die Engstelle konnten sie nur auf allen Vieren passieren.


    „Genau! Seit hundert Jahren steht der Tunnel und er steht auch noch in hundert Jahren!“, rief Tina forsch. Sie klang aber mehr, als wollte sie sich selber Mut machen. Sie folgte Mark.


    Langsam gingen sie weiter und Sandra leuchtete jetzt aufmerksam die Decke ab. Plötzlich sah Jens, der als Dritter ging, im Schein der Taschenlampen voraus etwas goldgelb glänzen. Mit einem erstickten Laut drängte er sich an Mark und Stefan vorbei und rannte zu der Stelle. In Kopfhöhe verlief ein handbreites Band über die Gangwand, eine Ader, die metallisch glänzte.


    „Gold! Das ist Gold!“, schrie Jens. Ehrfürchtig leuchtete er mit zittriger Hand die Wand an. Kleine Einbuchtungen, Drusen, leuchteten in der Ader auf, in denen gelbmetallische Kristalle schimmerten.


    „Gold!“, flüsterte Jens.


    „Echt?“, rief Tina, die nur etwas Gelbes in der Wand sah.


    „Ja, hier!“ Jens hielt die Taschenlampe ganz nah ans Gestein und leuchtete es an.


    „Scheiße, nix ist mit Gold“, sagte Mark, der Jens gefolgt war. „Sieh dir die Kristalle an!“


    „Na und?“


    „Es sind Würfel! Kubisches Kristallsystem, klingelt da was?“


    Jens überlegte, dann verzog er enttäuscht das Gesicht. „Pyrit! So ein Mist!“


    „Los, weiter!“, drängte Tina. „Hier vorn ist doch alles abgebaut, wir müssen in den Speranza-Stollen.“


    Sandra holte tief Luft. Sie gingen weiter und fanden die Abzweigung des Stollens, in den sie einbogen. Hier war die Decke niedriger und Sandra schaute ängstlich, ihr gefiel es nicht, noch weiter in den Berg vordringen zu müssen. Nach dreißig Metern tat sich ein halbrunder Raum auf, dann verlief nur noch ein schmaler geduckter Gang ins Dunkel.


    Das Gestein bestand jetzt aus hellgrauem Quarz, durchsetzt mit Glimmer und Kalk, der stellenweise als Calcit hellgrau und gelblich leuchtete.


    „Hier hat man das Gold gefunden“, Mark flüsterte. Jeder nahm sich ein Stück Wand vor und leuchtete es ab. Tieferes Atmen war zu hören und die Lichtkegel der Leuchten tanzten wilde Reigen auf dem Gestein. Manches Herz setzte einen Schlag aus, wenn im Licht ein goldenes Aufleuchten zu sehen war, doch es war immer nur Pyrit, das sie mit seinem goldenen Aussehen narrte.


    Langsam breiteten sich Hektik und Unruhe aus, erste Hammerschläge klangen auf.


    Tina starrte mit bösem Blick von Stefan zu Mark. Sie schien ihn persönlich dafür verantwortlich zu machen, wenn sie kein Gold fanden. „Wo ist es? Wo ist das verdammte Gold? Zeigt es mir!"


    „Nun warte es doch ab“, Mark starrte unwirsch zurück.


    Enttäuschung begann sich auszubreiten. Sandra, der es im engen dunklen Gang immer unwohler wurde, suchte jetzt im Gesteinsschutt, der reichlich den Boden bedeckte, nach goldhaltigen Stücken.


    „Es ist nichts mehr da“, murmelte sie.


    „Doch, hier!“, schrie Stefan plötzlich so laut, dass es dröhnte. Er zeigte aufgeregt auf einen kleinen Dendriten, der einige Millimeter aus einer Glimmerlinse im Quarz ragte. „Seht ihr? Das ist eindeutig Gold!“


    „Oh mein Gott, wir brauchen einen Kran“, sagte Tina sarkastisch.


    Noch aufgeregter suchten sie jetzt jede Ritze ab. „Ich hab was!“, rief Mark und hämmerte wild drauflos.


    Jens, den schon der Mut verlassen hatte, stimmte ein: „Hey, Mensch, ich auch, wow!“


    Am wenigsten beeindruckt gab sich Tina. Sie klopfte lustlos gegen Stein und stand herum. Aber sie beobachtete die anderen scharf, ob sie etwas fanden.


    Mark hatte einen Quarzglimmerbrocken abgeschlagen, musterte ihn und das kleine Golddrähtchen darauf und steckte es in seinen Rucksack. Er bemerkte das hektische Klopfen und Hämmern um sich herum. „Hey, ruhig Blut, Leute, bringt mir hier nichts zum Einsturz“, rief er. „Ich schlage vor, jeder nimmt sich ein Stück Wand vor und packt an Stufen in den Rucksack, was er kriegen kann. Draußen bei Tageslicht schauen wir dann, was Gold ist und was wertloses Gestein, okay?“


    Ihn selbst hatte der Elan verlassen. Er freute sich, dass sie ein paar Stufen fanden, ihre Sammlungen bereichern konnten, aber an den großen Wurf, der ihnen kiloweise Gold einbrachte, glaubte er nicht mehr. Anscheinend waren doch bereits zu viele Leute hier gewesen und hatten alles ausgebeutet. Sicher fanden sie hier einige schöne Stücke, die sie für gutes Geld an Sammler verkaufen konnten, aber für den großen Reichtum würde es nicht reichen.


    Er ging ein Stück zurück und suchte dort. Aber nur Kalk, Quarz, Glimmer und Pyrit funkelten im Licht seiner Taschenlampe. Vielleicht kamen ab und an Einheimische her und hatten das restliche Gold geborgen oder pickten sich goldhaltigen Gestein ab, um sich den kargen Verdienst etwas aufzubessern und hatten nach und nach das vorhandene Gold aufgebraucht. Wer wusste das schon. Sie hatten viel zu wenig recherchiert und die lange Fahrt umsonst gemacht.


    Wütend schlug er mit dem Hammer gegen die Wand. Es klang hohl, dann polterte es und ein Stück der Wand fiel in sich zusammen. Raschelnd rieselten große und kleine Brocken zu Boden. Staub wallte auf.


    Sandra stöhnte auf. „Mark?“


    „Was ist passiert?“, rief Stefan nervös.


    „Nichts, alles okay!“, gab Mark zurück und bekam große Augen. Auf einen Quadratmeter Fläche war ein Stück der Gangwand eingebrochen und hatte einen Hohlraum freigelegt, in dem es glitzerte und funkelte. Er sah violette Amethystkristalle aus weißem Quarz ins Freie ragen. Gleich daneben funkelten Bergkristalle wie übergroße Diamanten. Glimmer wuchs in platten Kristalltafeln auf Calcit, der in gelben Kristallspitzen endete und dazwischen schimmerte es überall golden.


    „Ich werd‘ verrückt!“, murmelte Mark und beugte sich vor. Ein Hustenanfall erschütterte ihn, ungeduldig rang er nach Atem. Er traute seinen Augen nicht. Mehr als fingerdicke Dendriten mit feinen Verästelungen bestanden aus purem Gold.


    „Leute“, krächzte er und räusperte sich. „Leute, kommt her!“


    Sandra bekam nur ein „Oh, wie fantastisch“ heraus und streichelte die Kristalle in der Druse. Sie lächelte Mark glücklich an.


    Stefan begann, wir irre zu Lachen und tanzte mit Jens im Kreis herum. „Wir haben es geschafft!“, sang er zu einer Fantasiemelodie und Jens warf seine Zurückhaltung weg und stimmte mit ein. „Wir haben es geschafft, geschafft, geschafft!“


    Tinas Augen glänzten, sonst zeigte sie keine Regung.


    Mark fuhr mit dem Zeigefinger ehrfürchtig und voller Bewunderung die Dendriten nach. „Es ist viel zu schön, um es abzuschlagen, oh Gott. Das hier müsste in einem Museum ausgestellt werden.“


    „Wir lassen es doch nicht hier?“, entrüstete sich Tina. „Los, los, Leute, macht hin.“ Sie öffnete ihren Rücksack, der noch völlig leer war und hielt ihn Mark hin.


    „Es ist wirklich Wahnsinn, die Kristalle und Dedriten herauszubrechen, aber wir haben keine andere Wahl“, sagte Stefan.


    „Dann los“, Jens begann als Erster.


    Neben ihm hatte nur noch eine Person Platz und Mark begann zögernd, es ihm nachzumachen. Er löste einen drahtigen Klumpen ab und wog ihn in der Hand. „Das ist pures Gold und sicher gute hundert Gramm schwer, ich dreh‘ durch, Leute!“ Er warf die Stufe in den Rucksack und schlug sich vor die Stirn. „Ich dreh‘ durch! Wir sind reich, wir haben es tatsächlich geschafft, das ist so irre!“


    „Kaum zu fassen“, bestätigte Sandra. „Ich löse Jens gleich ab, ich muss was tun und dann will ich raus hier. Ich krieg‘ Beklemmung in der dunklen Enge.“


    Fieberhaft schlugen sie Brocken für Brocken ab. Stefan versuchte, ganz am Rand der Druse Stücke von Amethyst und Bergkristall abzuschlagen, ohne die Kristalle zu beschädigen. Das glückte ihm meistens nicht und er zischte und fluchte leise vor sich hin. Allen brach der Schweiß aus und die Luft, die noch immer mit Staub angereichert war, ließ sich immer schwerer atmen.


    Sandra tat bald der Arm vom Hämmern weh und sie verlegte sich darauf, das aus der Wand herausgebrochene Gestein am Boden zu durchforsten, so kam sie ohne Werkzeug aus. Auch hier waren Brocken mit Gold zu finden.


    Tina hielt einen Rucksack nach dem anderen auf. Als sie alle voll waren, wollten die Fünf so schnell wie möglich an die frische Luft und eine Erholungspause einlegen. Erschöpft und voll beladen gingen sie den endlosen Stollen zurück, das Licht der Taschenlampen reichte nur noch für einen schwachen Schein. Draußen pumpten sie die herrlich klare, etwas dünne Luft in sich hinein und lachten sich ausgelassen an. Staubig und dreckverschmiert sahen sie aus wie Höhlenmonster.


    „Hey, wisst ihr was? Ich kauf‘ mir Udo Walz für einen Tag und lass mir so richtig schön von ihm das Haar machen“, schwärmte Sandra. „Dazu erzählt er mir den neuesten Klatsch aus der Promiszene.“


    Stefan lachte, „du kannst dir eine ganze Schönheitsfarm für einen Tag mieten, wenn du willst und dich von oben bis unten verwöhnen lassen.“


    „Das ist eine Idee, die mir gefällt. Ich denke, das gilt auch für Männer“; rief Mark. „Ich lasse mich im Rolls Royce hinfahren und dann von einer süßen Asiatin massieren, cremen, peelen und was sonst noch geht!“


    Jens grinste nur dümmlich, er schien noch nicht völlig zu begreifen, dass sie jetzt reich waren. Aus der Hosentasche holte er ein Stück gelbschimmerndes Metall, in dem weiße Quarzflecken leuchteten und betrachtete es. Abschätzend wog er es in der Hand. „Das ist echt schwer, Mann. Hundert Gramm? Oder eher Fünfzig. Was bringt das, Mark?“


    „Fünfzig Gramm? Tausendfünfhundert Euro. Nicht schlecht, was?“


    Tina nahm Jens‘ Hand in beide Hände und ‚wog‘ alles, dann nahm sie den Goldklumpen und drehte ihn hin und her. „Das ist unglaublich, oder?“ Sie lächelte ihn an.


    Jens nahm ihr seinen Fund wieder ab, nicht ohne ihre Hand zu berühren, zu umschließen und kurz zu streicheln. Er strahlte sie an und wollte etwas sagen, doch Tina wandte sich bereits ab und schwang sich den schweren Rucksack auf den Rücken.


    „Na los, gehen wir zum Camp zurück.“


    Er fragte sich, was er eben in Tinas Augen gesehen hatte. Da war etwas aufgeblitzt ... Zuerst war es Freude über ihr Finderglück gewesen, dann sprang ein Funke Zuneigung zu ihm über, der rasch wieder verlosch und etwas anderem Platz machte. Jens glaubte, Gier und Unsicherheit erkannt zu haben, auch Trauer, aber er war kein Experte, was Blickdeutungen anging und sicher interpretierte er viel zu viel in den raschen Moment, in dem Tina ihn ansah.


    Er fragte: „Wie lange sind wir hergelaufen?“


    „Gute zwei Stunden“, antwortete Mark. „Bis wir zurück sind, ist es fünf. Wir sollten, wenn wir im Camp sind, die Tageshelligkeit ausnutzen, um unsere Schätze zu sichten und von überflüssigem Gestein zu trennen, damit wir nicht so viel unnützen Ballast mit nach Hause nehmen.


    Jens stöhnte und Sandra stimmte mit ein.


    „Na, ein Zuckerschlecken ist das hier nicht, was wir veranstalten. Wer reich sein will, muss vorher leiden.“ Stefan übernahm die Führung.


    Jeder schleppte jetzt einen vollen Rucksack auf dem Rücken. Der Weg erschien Jens endlos, der schwere Rucksack scheuerte auf den Schultern und seine Wasserflasche war längst leer. Die Schuhe zogen seine Füße nach unten zum Boden und ließen sich kaum noch anheben, mehrmals strauchelte er, wenn Steine unter den Sohlen wegrollten. Verbissen kämpfte er sich weiter und redete sich ein, wenn sie erst wieder im Wald waren, auf dem weichen Boden leichter voran zu kommen. Vor Tina wollte er sich keine Blöße geben.


    


    Als sie ihr Camp erreichten, erfrischten sie sich im See und wuschen sich. Nur Stefan tauchte völlig in das eisige Nass ein und prustete laut. Er behauptete, schon zum Eisbaden am Orankesee gewesen zu sein. Sandra warnte ihn, es nicht zu übertreiben und sich gut abzutrocknen. In der kalten Luft könne er sich leicht den Tod holen, doch Stefan lachte nur und spritzte ausgelassen mit Wasser.


    Mark drängte darauf, soviel wie möglich wertlosen Quarz und Glimmer vom Gold abzuschlagen. Jens war völlig fertig und musste sich erst einmal ausruhen. Sandra und Tina kümmerten sich zuerst um das Abendessen, ihnen allen knurrte der Magen. Hastig und ungeduldig wurden Brot; Wurst und der Rest Käse verschlungen, dann begutachteten sie ihre Schätze.


    Wie Mark vorgeschlagen hatte, wollten sie so viel taubes Gestein wie möglich vom Gold trennen, um nicht unnötiges Gewicht nach Berlin mitzunehmen. Zum Arbeiten kamen sie allerdings erst einmal nicht, da jeder die Stücke, die er in die Hand nahm, bewunderte.


    „Sieh dir diese Bergkristalle an“, Stefan hielt Mark eine Stufe hin. „Die sind wunderbar klar, keine Trübung oder Einschlüsse; fantastisch!"


    Mark nickte und lachte.


    Sandra verschwand kurz im Zelt und kam mit einem Packen Zeitungen zurück. Jetzt zeigte sich, dass sie als Einzige weitergedacht und etwas zum schonenden Einwickeln mitgenommen hatte. „Wenn ihr Kerle uns Frauen nicht hättet“, sie blinzelte Tina zu, die jedoch nur Augen für das Gold hatte. Aber sie lächelte dabei, ein schöner Anblick.


    „Wow“, Mark zeigte einen Brocken hoch, auf dem exakte gelbmetallische Kristallwürfel saßen, so groß wie seine Fingernägel. „Ist zwar nur Pyrit, aber die Würfel sind super ausgebildet, was?“


    Sandra machte „Hm“. Sie blies Staub von einem violetten Stück. „Maahn“, maulte sie. „Guckt mal, so schöne Amethystkristalle. Leider sind die Spitzen kaputt. Ich fand mehrere solcher Stufen am Boden, wo sie beim Herunterfallen mit den Kristallenden aufgekommen sein müssen und sie beschädigt haben, schade.“


    „Ärgere dich nicht. Hier“, Mark warf ihr einen Quarzbrocken hin, der zur Hälfte aus Gold bestand. „Wahnsinn, was? Ich dreh‘ gleich durch, wir sind tatsächlich reich!“


    „Du sammelst doch am Intensivsten von uns Minerale. Hier, was ist das?“, Jens reichte Sandra ein Stück. „Da sind abgerundete schwarze Kristalle drauf.“


    „Danke. Oh, schön, das könnte Magnetit sein.“


    „Wir entdecken sicher noch verschiedene Minerale, wenn wir zurück sind und unsere Schätze in Ruhe durchgehen“, meinte Mark. „In den Alpen findet man oft Topase, Turmalin und Granat.“


    „Ich sehe nur noch gelb“, sagte Tina doch noch etwas. „Sind Euroscheine mit einer Zweihundert drauf nicht auch gelb? Ich hatte noch nie einen in der Hand. Ich würde mir gern ein paar übers Bett hängen.“


    Stefan lachte. „Das kannst du bald machen, kein Thema.“


    Jens hielt in beiden Händen Gold, er hörte nicht zu und träumte. Alle seine Wünsche waren erfüllt worden. Gott war doch ein guter Mann. Er saß, von den anderen akzeptiert als einer der ihren, inmitten von Reichtum und sah sich schon seinem Vater gegenüberstehen. Stolz würde er beiläufig fragen, ob die Werkstatt nicht einen neuen Anstrich vertragen könnte.


    „Leute, genug palavert, lasst uns endlich anfangen, die Spreu vom Weizen zu trennen“, ergriff Mark jetzt ein Machtwort. Er nahm sich einen Hammer und begann vorsichtig, überflüssigen Quarz und Glimmer abzuschlagen.


    „Ich wickel die Kristallstufen ein“, sagte Tina, die keine Lust aufs Hämmern hatte.


    Sandra gab auch bald auf und kümmerte sich ums Lagerfeuer. Sie hatten noch Unmengen an Holz, das allerdings etwas feucht war. Das Feuer zu entfachen, war nicht einfach, brannte es erst, störte die Feuchtigkeit nicht mehr.


    Hinter den Bergspitzen war die Sonne verschwunden und Kälte kroch allmählich aus dem Boden. Sie versammelten sich um das Lagerfeuer, das Wärme und Licht spendete. Diesmal reichte Mark eine Flasche herum. Er hatte für den Erfolgsfall, der nun eingetreten war, Whiskey mitgebracht. Sie fühlten sich euphorisch und aufgedreht, aber die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Sie waren alle hungrig gewesen, hatten kein Mittagessen gehabt und zum Abend nur etwas herunter geschlungen. Jetzt wirkte der Alkohol schnell und munterte sie für kurze Zeit auf, bis die Müdigkeit umso mehr zuschlug.


    Mark trank einen Schluck und gab die Flasche weiter. „Ich schätze mal, dass wir hundert Kilo Gestein zum Lager geschleppt haben. Jetzt sind vielleicht noch vierzig Kilo übrig. Bei sagen wir zwanzig Prozent Goldanteil macht das acht Kilo Gold aus. Nicht schlecht, aber nicht genug. Wir müssen morgen noch einmal zur Mine gehen und holen, was wir tragen können.“


    „Das sehe ich auch so. Wir hatten Riesenglück mit dem Hohlraum, der durch deinen Wutschlag mit dem Hammer einbrach“, Stefan trank einen langen Zug aus der Wasserflasche und wechselte dann zum Whiskey. „Auch, dass die Kaverne sich noch weiter ausgedehnt hat. Sonst hätten wir mit unseren Hämmern alt ausgesehen und nie solche Mengen Gestein abschlagen können.“


    „Das stimmt! Das müssen wir auf jeden Fall ausnutzen.“


    Jens sah Mark an. „Deine Energie möchte ich haben. Ich bin total kaputt. Morgen nochmal diese Tortur? Oh, Mann!“


    „Ich denke an das Gold oder sehe mir das Stück an, das ich mir gleich am Anfang eingesteckt habe und das gibt mir Power ohne Ende“, meinte Stefan und zog einen Goldklumpen aus der Tasche. „Hier, ist das nicht fantastisch?“


    „Genau“, meinte Tina, bezog sich aber auf Marks Worte. „Wir sind doch hergekommen, um reich zu werden und nicht, um ein paar schöne Goldstufen für das heimische Regal zu sammeln. Morgen gehen wir noch mal aufs Ganze und holen, was wir finden können. So furchtbar anstrengend ist es nun auch nicht, andere Leute müssen jeden Tag hart schuften für ein paar Piepen. Für uns wird sich die Mühe lohnen, wir holen uns morgen so viel wie wir schaffen. Schließlich müssen wir durch fünf teilen und es soll doch für jeden genug übrig bleiben, oder nicht? Dann hat sich die lange Anfahrt gelohnt. Und was die Schlepperei angeht, nehmt es wie den Spruch ‚erst die Arbeit, dann das Vergnügen‘.“


    Sandra sah sie erstaunt an, das war die längste Rede dieser Fahrt von Tina gewesen, die sie mitbekommen hatte. „Recht hast du!“, bestätigte sie.


    Eine Weile saßen sie noch vor dem Feuer und hörten dem Knistern und Knacken zu. Die Flasche Whiskey kreiste und fiel leer zu Boden.


    „Ich danke euch fürs Mitnehmen“, sagte Jens plötzlich redselig. Seine Zunge schien sich nur in Zeitlupe bewegen zu wollen. „Ihr seid wahre Kumpel, auch wenn ich nur als Finanzier mitkommen durfte. Aber jetzt fühle ich mich als Freund unter Freunden. Es ist ein tolles Erlebnis, mit euch hier zu sein und das alles zu erleben. Das werde ich nie vergessen. Und die Kohle wird mich immer daran erinnern“, er kicherte und rülpste zugleich.


    „Ja, auch ich danke sehr, mit euch hiersein zu dürfen“, stimmte Sandra ein. „Es ist ein soo schöner Trip und es stimmt einfach alles. Die Gegend ist einfach Wahnsinn, diese Berge. Ihr seid alle lieb und nett“, sie lachte. „Wir sind eine dufte Truppe, was? Und wir kommen mit vollen Händen heim, denn ein Wunder ist geschehen.“


    „Ja, das stimmt. Ich hab‘ bis zum Schluss nicht daran geglaubt, wirklich viel Gold in der Mine zu finden“, sagte Stefan und schüttelte den Kopf. „Es gibt das Buch, das die Goldminen beschreibt und es gibt den Fund von 28 Kilo Gold vor zehn Jahren, sicher. Das Fernsehen berichtete darüber, in den Zeitungen stand es und im Internet kann man darüber lesen. Und trotzdem hat sich kein Mensch das Zeug geholt, das wir heute so einfach abgeschlagen und aufgesammelt haben. Das ist für mich unbegreiflich, ich kann das nicht verstehen.“


    „Na so wahnsinnig viele Leute werden das Buch nicht gelesen haben.“ Mark winkte ab. „Hinzu kommt noch, denk an die Trägheit der Menschen. Und dass jeder denkt, da war ganz sicher schon jemand da gewesen und dass der andere das denkt, was er denkt. Oder so ähnlich.“ Mark lachte angeheitert.


    „Hä?“, machte Jens. „Naja, egal, wir haben nicht gedacht, sondern gefunden. Wirklich gefunden. Ich glaub‘, ich träume das alles nur und liege eigentlich in meinem Bett.“ Er verscheuchte eine Stechmücke, kniff sich in den Arm und machte „Au! Kein Traum, da bin ich froh. Wir sind echt eine dufte Truppe. Wenn nur Tina etwas aufgeschlossener wäre“, murmelte er und schlug sich die Hand vor den Mund. Hatte er eben ausgesprochen, was er nur denken wollte? Er wurde rot und fühlte alle Blicke auf sich. Von ihm schwenkten die Blicke zu Tina.


    „Ich bin, wie ich bin!“, gab sie zurück. Dann lächelte sie verunglückt und fügte sie hinzu: „Wir sollten schlafen, Leute.“


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 5


    


    Der Morgen empfing sie trüb. Nebel waberte am Boden, alles glitzerte nass. Die Luft roch feucht und schwere Wolken flogen so tief über ihnen hinweg, dass sie sie beinahe berühren konnten. Es war kühl wie im Spätherbst und so sah es auch aus.


    Tina stand als Erste auf, entfachte das Feuer und stellte eine Pfanne in die Glut. Zum Glück hatten sie am Vorabend Holz ins Zelt geholt, sonst hätte sie kein Feuer zum Brennen gebracht. Ganz allein bereitete sie für alle das Frühstück zu, das aus Brötchen, Salami und Speck bestand. Jeder bekam von ihr ein Lächeln und eine ordentliche Portion zu Essen. Jens fuhr sie durch das Haar und strich es glatt. Er versuchte zurückzulächeln und stöhnte: „Oh, meine Knochen! Hab‘ ich einen Muskelkater.“


    Stefan stöhnte „Nee, hab ‚ich‘ ‘nen Muskelkater. Naja, eigentlich sind es eher Gliederschmerzen. Guten Hatschi, äh guten Morgen erstmal.“ Er bewegte sich langsam und mühevoll.


    „Also mir geht es blendend.“ Mark strahlte. Er ging als Einziger zum Bach und wusch sich richtig, mit freiem Oberkörper und Zähneputzen.


    „Ja, ein ganzer Kerl, dank Blend-a-med“, rief ihm Sandra zu.


    Beim Frühstück verkündete Tina: „Hört mal, wir wissen nicht, ob wir hier wirklich allein sind. Noch haben wir niemanden gesehen, aber vielleicht treiben sich Einheimische in der Nähe herum, beobachten und belauern uns und klauen das Gold, wenn wir weg sind. Mir ist das Risiko zu groß, unseren wertvollen Schatz allein zu lassen, ich bleibe lieber hier und bewache das Lager. Was denkt ihr?“


    „Ich glaube nicht, dass uns jemand das Gold stiehlt, wer sollte davon wissen? Niemand beobachtet uns!“ Stefan schüttelte den Kopf.


    Mark hob die Hand. „Doch, Tina hat Recht. Es kann durchaus sein, dass wir gesehen wurden. Vielleicht achten die Einheimischen auf ihr Gold und wollen nicht, dass es Fremde wegschleppen. Das Risiko müssen wir nicht eingehen.“


    „Denke ich auch“, schaltete sich Sandra ein. „Und da wir zu zweit stärker sind, bleibe ich auch hier. Die Stollen sind mir eh zu unheimlich, ich kann da nicht atmen!“


    „Das halte ich für keine gute Idee“, platzte Tina heraus. „Du brauchst ja nicht mit reinzugehen, aber du musst mit, um tragen zu helfen. Drei sind zuwenig, um genug Gold von der Mine mitzubringen.“


    „Hm, naja“, Sandra wandte sich direkt an Jens. „Was denkst du? Sag doch auch mal was!“


    Jens war es egal, wer was machte, wer im Lager blieb oder nicht, er dachte mit Grausen an den Weg zur Mine und den beschwerlicheren Rückweg. Er sprach sich dafür aus, nur Tina im Lager zu lassen und Sandra als Trägerin mitzunehmen. So brauchte er selber weniger zu tragen. Er überlegte, ob er Aspirin eingepackt hatte, sonst würde er die anderen fragen müssen. Sein Kopf brummte dumpf. Zum Glück ließ der Muskelkater langsam nach und der pelzige Geschmack im Mund war auch verschwunden.


    Sie wurden sich einig und Tina blieb zurück, um ihre Funde zu bewachen und in der Nähe Holz zu suchen. Mark, Stefan, Sandra und Jens schnallten sich die fast leeren Rucksäcke um und zogen los. Schweigend tappten sie einer hinter dem anderen her und hatten keinen Blick mehr für die Schönheit der Bergwelt übrig. Der Weg zur Mine kam ihnen diesmal kürzer vor.


    Sandra holte tief Luft, dann begaben sie sich, mit frischen Batterien in den Taschenlampen, erneut in das dunkle Innere des Berges. Sie riss sich zusammen, um in der finsteren Enge des Stollens nicht panisch zu werden und verdrängte den Gedanken an die vielen Tonnen Gestein über ihnen. Sie dachte an eine Menge Geld und was sie alles damit machen konnte und sie dachte an ihren Traum.


    Diesmal arbeiteten sie routiniert und sammelten zügig alles ein, was nach Gold aussah. Jens ächzte und stöhnte, ihm tat alles weh, aber er biss sich durch. Stefan hustete einige Male und schneuzte sich, verbissen hämmerte er gegen das glitzernde Gestein. Quarzsplitter flogen nach allen Seiten und sie mussten aufpassen, kein Bruchstück mit messerscharfen Kanten ins Gesicht oder gar ins Auge zu bekommen. Stefan ließ sich bald von Mark ablösen und verschnaufte. Der Schweiß floss ihm in Strömen über das Gesicht. Jens vermutete, dass ihm das Bad im eiskalten See nicht bekommen war.


    Sandra durchwühlte wie schon am Tag vorher die Trümmer am Boden und füllte die Rucksäcke. Mit Mühe bekamen sie sie voll, dann war alles goldhaltige Gestein gesammelt. Es gab zwar noch gelbliche Flecken im Gestein der Wand, aber um es herauszubrechen, hätten sie eher Presslufthämmer oder Dynamit gebraucht.


    Eisiger Nieselregen schlug ihnen am Ausgang ins Gesicht. Aschgraue Wolken verhüllten die Berge und streiften beinahe die Baumwipfel. Es herrschte ein Dämmerlicht, als wäre es schon später Abend.


    „Schei …benkleister“, maulte Sandra und verzog das Gesicht. Sie zogen die Kragen ihrer Jacken vor Mund und Nase und stapften los. Von Euphorie war keine Spur mehr vorhanden. Eher kamen sie sich nun vor wie Minenarbeiter, die nach einer Zehnstundenschicht ins trostlose Wohncontainerlager zurückkehrten, wo sie unter der Woche fern der Familie hausten, um Fahrkosten zu sparen.


    In der nassen Kälte erschien der Rückweg gleich noch beschwerlicher. Kaum waren sie ein Stück gelaufen, peitschte ein Knall durch die Luft, brach sich am Felsmassiv und rollte als Donner zurück. Sie erstarrten und drehten die Köpfe. Mark brachte es auf den Punkt: „Das war ein Schuss!“


    Stefan nickte. „Aus welcher Richtung er kam, ist unklar, vom Wald, vom Tal ...“


    Sandra griff nach Marks Hand und schaute sich voller Angst um. Er drückte beruhigend ihre kalten Finger.


    Jens erblasste unter der Staub- und Schweißschicht. „War das ein Jäger?“, murmelte er.


    Mark atmete auf. „Mensch, na klar. Die Leute hier jagen doch sicherlich, was ihnen vor die Flinte kommt. Der nächste Supermarkt ist ja nicht um die Ecke.“


    Sandra entspannte sich sichtlich. „Na hoffentlich habt ihr recht. Da hat er sich aber ein Scheißwetter ausgesucht. Na, genau wie wir. Kommt weiter, ich will zurück und ans warme Feuer. Hat jemand Teebeutel mitgebracht?“


    „Nee und der Fusel ist auch alle.“ Stefan schüttelte sich und nieste zweimal.


    Sie sahen sich jetzt öfter um und vermieden es, laute Geräusche zu machen. Am Camp angekommen, rief Stefan: „Juhu, geschafft! Tina, wir sind zurück!“ Er musste husten.


    Tina antwortete nicht und war nirgends zu sehen. Sandra rief laut: „Tina!“


    Jens ließ stöhnend den Rucksack fallen. „Wo steckt sie denn? Ist sie gerade Holz sammeln oder pisst sie hinter einen Busch? Der Nieselregen hat ja nachgelassen, vielleicht nutzt sie die Gelegenheit.“ Er wollte nur noch ausruhen, trinken, sitzen.


    Stefan grölte wieder: „Tinaaa!“


    Mark hob die Hände. „Sei lieber nicht so laut, wir wollen doch jetzt nicht noch die Aufmerksamkeit von falschen Leuten wecken ...“


    „Wenn du meinst“, Sandra lief in Richtung Zelt. Stefan überholte sie und verschwand als Erster darin.


    Jens musterte den Wald und fühlte erneut ein beklemmendes Gefühl. Irgendetwas war hier nicht geheuer. Er mochte hier nicht mehr sein und würde drei Kreuze machen, wenn es endlich wieder heim ging, so sehr er auch mit den anderen zusammensein wollte.


    Marks Blick streifte den Passat. Er stutzte. Stand die Motorhaube nicht einen Spalt offen? Oder? Es sah aus, als sei die Haube dort, wo die Verriegelung war, hochgebeult. „Was zum Geier ...“, murmelte er und wollte zum Auto.


    Ein Schrei von Sandra erscholl und Stefan steckte den Kopf aus dem Zelt und rief laut: „Kommt her! Schnell!“


    Mark und Jens hasteten zum Zelt. Drinnen zeigte Stefan auf die Decke, die flach am Boden lag. Sandra biss mit Tränen in den weit aufgerissenen Augen in ihre Faust.


    „Lag unter der Decke nicht unser Gold?“, rief Stefan laut. „Es ist weg!“


    „Und Tina auch, ist das zu fassen? Dieses falsche Aas!“, flüsterte Sandra.


    Jens schüttelte den Kopf. „Tina?“ Mehr brachte er nicht heraus.


    „Weg?“, Mark wirkte erschüttert. „Tina ist weg? Das Gold auch?“ Dann fiel ihm das Auto wieder ein und er rannte zum Wagen, holte die Schlüssel aus der Hosentasche und wollte die Fahrertür aufschließen. Sie war schon offen! Hatte er vergessen, abzuschließen? Er entriegelte die Motorhaube, riss sie hoch und starrte auf den Motor. „Scheiße!“, schrie er. „Scheiße, Scheiße verdammte! Das kann doch nicht wahr sein!“


    Die anderen rannten zu ihm. „Was ist denn?“ Sandra klang jetzt ängstlich.


    „Die Motorhaube wurde aufgebrochen und die Benzinleitung kaputtgeschlagen, verdammt. Wir sitzen hier fest!“


    Mark fuhr sich über das Gesicht. Bartstoppeln raschelten leise. Wie aus einem Traum erwachend, schaute er zu Sandra, Jens und Stefan.


    „Das Handy!“ Er rannte um den Wagen, riss die Beifahrertür auf und öffnete das Handschuhfach, kramte darin herum und seine Schultern sanken herab. Resigniert drehte er sich um. „Weg!“


    „Was?“, rief Sandra entsetzt und stürzte zu ihm, wühlte wie eine Wilde im Fach herum und fand kein Handy.


    Nach Tina war Mark der Einzige gewesen, der ein Handy mitgenommen hatte. Er wollte bei einer Panne oder einem Unfall Hilfe rufen können. Sandra besaß ein altes Gerät, das alle drei Tage aufgeladen werden musste. Sie hatte es zu Hause gelassen, so wie Stefan seines. Jens besaß kein Handy, er hatte sich nie eins gekauft. Wen hätte er anrufen sollen?


    „Leute“, sagte Mark leise, „Die Fahrertür war offen, keine Ahnung, ob ich vergaß, sie abzuschließen. Wir müssen reden und gehen alle ins Zelt zurück, klar? Los!“


    Alle starrten ihn an, folgten ihm dann wortlos ins Zelt.


    „Was ist los?“, fragte Stefan.


    Mark versuchte, durch das einzige Fenster nach draußen zu sehen, aber die ‚Plastikscheibe‘ verzerrte alles. „Hört genau zu!“, begann er. „Das Auto hat jemand lahmgelegt. Tina hat sich in Luft aufgelöst, das Gold und mein Handy auch. Ob Tina das mit dem Auto hingekriegt hätte, keine Ahnung, aber dreißig Kilo Gold hat sie sich nicht auf den Buckel geschnallt und läuft nun zu Fuß damit irgendwohin. Zumal die Rucksäcke noch da sind, die hatten wir ja mit.“


    „Sie ist nicht ... sie hat nicht ...“, Sandra sah verwirrt aus.


    „Du meinst, sie wurde ...“, Stefan riss die Augen weit auf. Mark nickte.


    „Entführt, gekidnappt“, Jens sprach es aus und musste sich setzen.


    „Aber wer sollte denn Tina ...“ Sandra brach ab und schluchzte auf. „Der Schuss! Tina ist tot, erschossen! Oh mein Gott!“


    „Jetzt spinn doch hier nicht herum, verdammt!“, regte Mark sich auf. „Wir wissen nichts! Aber sie ist weg. Und sie ist nicht allein mit dem Gold weg, das ist klar. Was also tun wir jetzt?“


    „Das kann doch nicht wahr sein!“ Sandra trat die Decke weg und stieß Mark mit beiden Händen so wuchtig vor die Brust, dass er zurücktaumelte.


    „Sie ist weg? Weg? Wo ist sie hin? Haben irgendwelche Schweine das Scheißgold geklaut und sie gleich als Zugabe mitgenommen? Sie werden über sie herfallen ... Oh Gott! Ich wusste, es war eine Scheißidee gewesen!“


    Sie schaute Mark so drohend an, dass er noch einen Schritt zurückwich.


    „Wir fahren mal eben in den Urlaub und bringen nebenbei für ‘ne halbe Million Gold mit, und keinem fällt es auf.“ Sie machte „Ha! Ha!“ und stöhnte auf. „Oh Gott, Tina.“


    Jens trat dicht an sie heran. „Beruhige dich! Wir müssen sie suchen, Hilfe holen, oder ...“, Er sah Mark an. „Oder kannst du die Benzinleitung reparieren, flicken, überbrücken, was weiß ich?“


    Mark schüttelte den Kopf. „Einen Benzinschlauch könnte man vielleicht wieder reparieren, aber hier wurde eine Aluleitung zerschlagen. Die können wir durch nichts ersetzen. Keine Chance. Ohne fremde Hilfe bekommen wir den Passat nicht wieder klar.“


    Stefan sagte nichts, er hustete wieder und zog Rotz hoch.


    Jens überlegte. „Wir sollten zusammenbleiben und Tina suchen. Aber das Gold muss weg, es ist zu schwer und behindert uns nur. Wir vergraben es vorher, nur muss es schnell gehen.“


    Mark sah betreten zu Boden, dann schaute er Jens an, der plötzlich über sich hinauswuchs und das Kommando übernahm und sein Blick änderte sich, zeigte Anerkennung. Mit leiser Stimme sagte er: „Wir brauchen Tina nicht suchen, wir finden sie nicht. Wer immer das Gold hat, hat auch sie verschleppt.“


    Jens warf ihm einen wilden Blick zu, gab ihm aber insgeheim recht. Behutsam zog er Sandra, die leise weinte, in die Ecke des Zeltes, in der ihre Sachen lagen. Sie zogen sich trockene Kleidung an und streiften die Regenjacken über, die sie vorsorglich mitgenommen hatten.


    „Ich muss schnell was essen und trinken“, sagte Jens entschuldigend. Sie verschlangen Fitnessriegel und schnappten sich die Rucksäcke mit dem Gold und schleppten sie zwischen die Bäume. Dabei sahen sie sich immer wieder um, als erwarteten sie, dass gleich eine Horde bis an die Zähne bewaffnete bärtige Kerle auftauchte, um sie kalt zu machen. Mühsam verscharrten sie die Rucksäcke oberflächlich und bedeckten sie mit Ästen und Zweigen. Jens trieb immer wieder zur Eile an.


    „Wenn man uns beobachtet, ist das hier sowieso egal“, meinte Mark. „Gehen wir den Weg zurück oder querfeldein ins Tal zur Pension?“


    Sie schauten in Richtung der Pension, konnten bei dem trüben Nieselregen aber keine hundert Meter weit sehen.


    „Wie spät ist es?“, fragte Sandra.


    Stefan schaute auf die Uhr und hustete. „Nach halb vier. Ich glaube, ich kriege Fieber.“


    „Oh Mann, das nicht auch noch“, Mark stöhnte.


    „Das ist nebensächlich“, sprach Jens mit harter Stimme. „Tina geht es sicher schlechter.“


    Sandra warf ihm einen Blick zu und fragte weiter: „Wie weit sind wir mit dem Auto von der Pension gefahren?“


    „Hm“, Mark überlegte. „Etwa vierzehn Kilometer, eher sechzehn.“


    Jens griff sich an den Kopf. Er war jetzt schon fix und fertig vom Marsch von der Mine bis ins Camp. „Das sind drei, vier, im Gebirge fünf Stunden zu laufen, das schaffen wir nicht mehr im Hellen. Noch eine Nacht hierbleiben und auf Morgen warten können wir nicht, wir wissen nicht, was mit Tina ist, ob sie verletzt ist. Außerdem könnte uns der Entführer in der Nacht abschlachten.“


    Seine Hand zitterte, als er sich Nässe aus dem Gesicht strich. „Der Weg ist sicherer, als in der Gegend herumzuirren, auch wenn er länger ist. Los, kommt, Tina braucht uns!“


    Sie liefen los, den Weg durch den Wald zurück, den sie mit dem Auto gekommen waren. Zwischen den Bäumen nieselte es weniger, dafür war es nebliger und dunkler.


    Nach einer halben Stunde betrug die Sicht kaum noch dreißig Meter und die Feuchtigkeit fraß sich durch die Kleidung. Stefan schniefte und schnaufte, Jens taumelte, hielt sich aber eisern aufrecht. Sandra weinte vor sich hin und Mark stapfte verbissen und mit wütendem Gesicht voran.


    Es wurde dunkler und die Sichtweite verringerte sich weiter. Die Baumkronen sahen aus wie tote graue Riesenskelette, zwischen denen Nebelfetzen wie Gespenster dahinschwebten. Jens, der jetzt den Trupp anführte, stoppte plötzlich und zeigte voraus. Der Weg beschrieb einen leichten Bogen nach rechts und aus dem Nebel, der in Wirklichkeit tief hängende Wolken waren, schälte sich ein weißgrauer Fleck.


    „Was ist das?“, fragte Sandra.


    „Hm“, machte Jens und ging langsam weiter. Plötzlich blieb er erneut stehen und rief: „Ein Auto, ein Pickup! Freund oder Feind? Wir gehen hin, was sollen wir sonst machen. Der Fahrer kann uns zur Pension oder gleich zur Polizei fahren oder wenigstens einen von uns. Mich macht nur stutzig, dass er einfach so dasteht. Also los und passt auf!“


    Der Pickup, ein Ford, stand in Fahrtrichtung zu ihnen. Erst unmittelbar bevor sie den Wagen erreichten, sahen sie den Fahrer. Er hatte den Kopf nach hinten an die Kopfstütze gelegt und schien zu schlafen. Mitten auf dem Weg?


    „Da stimmt was nicht!“, rief Mark. Sein Blick fiel auf die Motorhaube, die einen Spalt offen stand. Er bedeutete Stefan, der sich mit Sandra im Hintergrund hielt und krampfhaft versuchte, nicht zu husten, zurückzubleiben.


    Jens warf einen Blick durch die leicht beschlagene Seitenscheibe und öffnete die Fahrertür. „Hallo? Entschuldigung ...“, begann er, unterbrach sich aber sofort, als er den Fahrer jetzt deutlich sah und stieß einen spitzen Schrei aus. Mit einem Satz war Mark bei ihm und stieß mit ihm zusammen, als Jens zurücktaumelte.


    „Was ist?“, fragte Mark, hielt Jens fest und erblickte nun auch den Mann hinter dem Steuer. Zischend stieß er die Luft aus.


    „Was ist denn?“, rief nun Sandra ängstlich.


    „Er ist tot.“ Jens sagte es tonlos.


    Der ältere Mann mit Bart und mittelblondem Haar saß mit zurückgelegtem Kopf in Sitz und starrte aus leblosen Augen ins Nichts. An der linken Gesichtshälfte, die verfärbt war, gab es eine Schwellung. Seine Kehle war aufgeschlitzt worden, ein Spalt klaffte um den halben Hals herum. Blut hatte sich breite Bahnen über das Holzfällerhemd gebahnt, seine Jeans und den Sitzbezug getränkt. Die Lederjacke stand offen und war wie die Armaturen blutbespritzt. Der Gesichtsausdruck des Mannes zeigte Überraschung.


    „Was?“ Sandra warf jetzt auch einen Blick auf den Toten und begann hysterisch zu weinen. „Oh mein Gott, oh mein Gott. Wer hat das gemacht? Warum? Ist das hier ein beschissener Albtraum? Mir reicht es jetzt, ich will hier weg, nach Hause!“


    Stefan nahm sie in den Arm und wusste nichts zu sagen. Er strich über ihr Haar und vermied es, den Toten anzusehen. Auch er war geschockt, doch er fühlte sich so schlapp und krank, seine Reaktionen kamen langsam und die Gedanken flossen zäh wie Honig in seinem Verstand.


    Jens schaute erschüttert von Stefan und Sandra zu Mark. Gestern war er noch froh gewesen, nicht zu träumen, doch jetzt änderte er seine Meinung schlagartig und hätte viel dafür gegeben, doch in seinem Bett zu liegen. „Ob das was mit Tinas Verschwinden zu tun hat?“, fragte er.


    „Du meinst, der Jäger hat den oder die Entführer überrascht und wurde deshalb ...?“ Mark hob die Schultern. Er wandte sich um, hob die Motorhaube hoch und blickte darunter. „Die Benzinleitung ist zerschlagen, wie beim Passat. Verdammte Scheiße!“


    „Also bleibt das Auto hier stehen. Den Fahrer müssen wir auch hierlassen. Erschossen wurde er aber nicht“, sagte Jens erstaunlich ruhig. Er spielte auf den Schuss an, den sie gehört hatten.


    Nach einem Blick auf die Ladefläche sagte Mark: „Da, dem galt der Schuss, den wir hörten. Der Kerl war sicher ein Jäger.“ Er wies auf einen toten Hirsch, der mit blutigem Fell an der Brust auf der Pritsche lag.


    „Wer hat ihn umgebracht? Wirklich der Gleiche, der Tina verschleppt hat?“ Jens verstummte und dachte daran, dass Tina nicht verschleppt sein musste, sie konnte auch mit einer ähnlichen Halswunde ausgeblutet im Wald beim Camp liegen. Schnell schüttelte er diesen Gedanken ab. „Wir brauchen das Gewehr, dann haben wir eine Waffe zur Verteidigung.“


    „Sehr gut, Mann!“ Mark zollte ihm Respekt und begann, nach der Waffe zu suchen. Sie fanden sie nicht.


    „Hier läuft ein Killer rum!“, Sandra wimmerte. Sie fuhr sich hektisch über die Augen und schluchzte. Nasse blonde Haarsträhnen hingen ihr wirr ins Gesicht. „Tina ist bestimmt auch tot. Ich habe Angst und ich will hier weg.“


    Auch etwas anderes, das sie als Waffe benutzen konnten, fanden sie nicht, kein Messer, kein Handy, nichts.


    „Was machen wir jetzt?“ Stefan griff Sandra am Arm. Er hielt sich selbst kaum in der Senkrechten und sah immer schlechter aus.


    „Gehen wir den Weg weiter?“, überlegte Jens. „Lauert der Mörder auf uns? Oder gehen wir direkt in Richtung Pension? Sie liegt dort, richtig?“ Jens zeigte nach rechts.


    Mark nickte. Er schaute unsicher zu Stefan. „Was meinst du?“


    Stefan schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht mehr, mein Kopf glüht, ich schwitze und friere zugleich. Geht ihr, ich folge euch, soweit ich kann.“


    „Okay, los!“, bestimmte Jens und entschied sich für den direkten, den kurzen Weg. „Wir brauchen nur immer abwärts zu laufen, die Pension liegt tiefer, als wir jetzt sind.“


    „Wir werden alle sterben!“, heulte Sandra und stolperte als Zweite durch Gestrüpp und über Geröll und Steine.


    Langsam wurde es dunkler und kälter. Die Wolken sanken noch tiefer und bildeten einen dichten Nebel, der immer mehr die Sicht einschränkte.


    „Wenigstens kann uns der Mörder auch nicht sehen und aus der Ferne abknallen“, zeigte Mark Galgenhumor.


    Stefan reagierte auf nichts mehr, stolperte vor Mark voran und klapperte mit den Zähnen.


    Jens führte die Gruppe an und biss seinerseits die Zähne zusammen.


    ‚Was soll nur mit uns werden‘, dachte er. Stefan konnte jeden Moment zusammenbrechen, ihm ging es immer schlechter. Er hatte sich eine Erkältung eingefangen, die sich offenbar zu einer Lungenentzündung ausweitete, befürchtete er. Der Kerl brauchte dringend einen Arzt. Sie alle waren erschöpft, hatten fast nichts mehr zu essen und kaum noch Wasser. Es zehrte sie aus und ob sie in die richtige Richtung liefen, konnte er nur hoffen.


    So hatte er sich ihre Exkursion mit angehängtem Urlaub nicht vorgestellt, keiner von ihnen. Und wenn er daran dachte, mit leeren Händen, zerlumpt, erschöpft und um eine vermisste Person weniger in der Gruppe zurückzukommen und seinem Vater unter die Augen treten zu müssen, wurde ihm nochmal ganz anders. Er hörte schon die keifende Stimme seines Alten, wie er höhnte, er hätte es ja gewusst, dass ihre Fahrt und die Goldsuche Schnapsideen gewesen waren. Er weiß immer alles. Verdammt!


    Ein kaltblütiger Verbrecher hatte den Jäger umgebracht und war vielleicht hinter ihnen her. Er dachte an Tina, was war mit ihr? Er verdrängte Hunger, Schmerz und Erschöpfung. Tina ging vor. Und Stefan brauchte einen Arzt. Sie mussten ins Tal, dort gab es Hilfe, für sie alle. Sie mussten es einfach schaffen!


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 6


    


    Als sie eine kurze Rast einlegten, sank Jens erschöpft zu Boden. Er glaubte, keinen Meter mehr laufen zu können. Den anderen erging es ähnlich, jeder stöhnte herzerweichend.


    „Wie viel haben wir geschafft?“, fragte Sandra.


    „Das willst du nicht wissen“, gab Mark zurück.


    Stefan lag am Boden, sein Gesicht war schweißnass und er kämpfte mit Hustenreiz. „Aber ich will wissen, wie lange ich noch gehen muss.“


    „Hey, Alter“, Mark kniete sich neben ihn. „Halte durch, okay? Tut mir leid, dass ich uns in so eine beschissene Lage gebracht habe, aber wer hätte das wissen können? Und dein verdammtes Bad im Eiswasser des Sees ...“, er brach ab.


    Jens nickte leicht. Gut so. Vorwürfe waren das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten. Sie mussten essen und trinken und dann weiter, so schwer das auch war. Alles in ihm rief nach Ruhe, eine kühle Cola trinken, sich hinlegen, die Augen schließen ... Jens ruckte hoch, er wäre beinahe eingeschlafen.


    Sie verschlangen die letzten Fitneßriegel und leerten die letzte Flasche zu trinken. Ab jetzt hatten sie nichts mehr zu essen, auch Wasser stand nicht mehr zur Verfügung. Sicher gab es irgendwo Wasser und hier in der reinen Natur war es auch problemlos trinkbar, sie mussten es aber erst einmal finden.


    Jens rappelte sich auf. „Wir müssen weiter und so weit wie möglich kommen, ehe es zu dunkel ist und wir nichts mehr sehen können. Dann weiter zu laufen, ist zu riskant und wir können rasten, nicht vorher. Uns erwartet eine ungemütliche Nacht.“


    Stefan lachte auf, es klang wie ein Bellen und ging in Husten über. „Ein wärmendes Feuer wird nicht möglich sein, was?“


    „Nee, erstens ist alles nass und zweitens würden wir damit auf uns aufmerksam machen.“ Jens schüttelte sich. „Keine Ahnung wo die Räuber und Entführer sind, ganz in der Nähe? Oder schon weit weg? Aber wir sollten kein Risiko eingehen. Ein Toter reicht doch, oder?“


    „Ah, hör bloß auf, davon zu reden. Ich will nicht mal mehr daran denken“, stöhnte Sandra. „Der Mann hatte vielleicht Frau und Kinder. Grausam!“


    „Ja.“ Mark schüttelte sich. „Zu was Menschen fähig sind. Und immer geht’s um Geld, Reichtum, verdammt!“ Wütend fuhr er sich übers nasse Haar und verzog das Gesicht. „Essen gibt’s auch nix mehr, den Rest haben wir in uns. Ich glaube nicht, dass wir hier oder im Wald etwas finden. Es gibt zwar Brombeersträucher, aber da sind noch keine Beeren dran. Schlimmer als der Hunger wird allerdings die Kälte werden, fürchte ich.“


    Sie liefen, bis es dunkel war und Stefan plötzlich zusammenbrach. Er zitterte. „Ich kann nicht mehr. Lasst mich einfach hier liegen und holt Hilfe“, murmelte er kaum hörbar.


    Sandra kauerte sich zu ihm und strich verschwitztes Haar aus der Stirn. „Ich kann dir nicht mal einen Schluck Wasser geben, du Armer. Es ist alles alle. Ich bin auch am Ende“, sie sah zu Mark auf. „Können wir nicht eine Pause machen?“


    Mark zuckte die Schultern. Er blickte besorgt Stefan an. „Verdammt, alter Kumpel, was machst du nur für Sachen. Du kannst echt nicht mehr, was? Was machen wir denn jetzt?“ Er sah ratlos in die Runde.


    „Wir bleiben alle hier. Die ganze Nacht“, entschied Jens.


    Unter einer Kiefer mit dickem Stamm legten sie zwei Regenjacken auf das nasse Moos. Dicht an dicht legten sie sich darauf und bedeckten sich mit den restlichen wasserdichten Jacken. Sie drängten sich Körper an Körper, um sich gegenseitig zu wärmen. Frierend, nass, hungrig und völlig erschöpft zitterten sie alle vier um die Wette. Sandra weinte erneut oder noch immer. Stefan hatte es am Besten, so makaber es auch erschien. Das Fieber hatte seinen Geist umgarnt, er fantasierte. Doch so bekam er von der Tortur und den Entbehrungen wenigstens nichts mit. Schüttelfrost hielt seine Muskeln in ständiger Bewegung, er zitterte wie ein junger Hund.


    Mark war wütend und hielt sich absichtlich in diesem Zustand, anscheinend konnte er auf diese Weise seine Lage besser ertragen. Er fluchte, schimpfte auf das Leben, auf ihre beschissene Lage, den irren Entführer, der das Auto sabotiert hatte, auf Stefan, der sich leichtsinnig eine Erkältung oder eher Schlimmeres geholt hatte, auf sich selbst, weil er die Idee des Trips ausgebrütet und somit der Urheber ihrer Misere war.


    Jens hörte ihm nicht zu, er machte sich Sorgen um Stefan, um Tina; um sie alle. Er fieberte dem Morgen entgegen und war davon überzeugt, keine Sekunde schlafen zu können. Aber die Erschöpfung forderte ihren Tribut und er fiel in einen Tiefschlaf. Sandra weinte sich in den Schlaf und nur Mark fand keine Ruhe und fluchte leise vor sich hin. Stefan murmelte ab und zu ein paar Worte und schien sich mal zu unterhalten, mal zu streiten. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere, was bei der Enge unter den Regenjacken nicht einfach war.


    Nach Stunden, es herrschte noch tiefe Finsternis, schreckte Jens auf und war hellwach. Sein Magen verlangte schmerzhaft nach Nahrung und im Mund bekam er kaum Speichel zusammen, um Schlucken zu können. Die Kälte hatte ihn förmlich gelähmt, er war in einem Zustand, wo er sich nicht bewegen wollte, nur liegen und nichts tun. Er starrte lange Zeit in die Dunkelheit und bemerkte dann, dass Mark nicht schlief.


    „Glück und Leid sind Zwillinge“, sprach er leise, um Sandra nicht aufzuwecken.


    „Wo hast du denn den Spruch her?“, fragte Mark zitternd.


    „Von meinem Opa. Wie geht’s dir?“


    „Aha.“ Mark lachte kurz und freudlos auf. „Beschissen geht’s mir, so beschissen, wie noch nie! Ich kann gar nicht so schnell zittern, wie ich friere.“


    Sie schwiegen eine Weile, dann fragte Mark: „Meinst du, wir schaffen es?“ Er rückte näher an Jens heran.


    „Wir müssen. Also werden wir.“


    „Weißt du, dass ich dich beneide?“


    „Hä?“


    „Ich dachte immer, ich bin eine Führernatur. Ich hab‘ den Trip geplant, organisiert, dich als Geldgeber gewonnen, ich bin intelligent, sehe ganz gut aus und bin beliebt. Ich dachte, ich gehe mal meinen Weg durchs Leben als leitender Angestellter in einer Führungsposition, wie man so schön sagt. Aber der heutige Tag hat mir die Augen geöffnet und mir gezeigt, dass ich, wenn es darauf ankommt, eher schwach und unentschlossen bin.“


    Er ballte die Faust und streckte den Daumen zu Boden.


    „Ungeeignet!“


    Jens konnte die Geste geradeso erkennen, die Dämmerung setzte ein und kroch im Schneckentempo über den Horizont. Er wusste nicht, was er entgegnen sollte, doch Mark sprach schon weiter.


    „Aber weißt du, wer sich im Siebenmeilensauseschritt zur Führungsperson entwickelt? Du! Ich beneide dich darum und ich gebe dir meinen Respekt. Ab sofort hast du hier das Sagen und ich unterstütze dich dabei und helfe dir, so gut ich kann. Du wirst uns retten und zur Pension bringen. Ich habe keine Ahnung mehr, in welche Richtung wir gehen müssen, was wir tun können, um zu überleben, aber ich gebe mein Leben in deine Hand. Du wirst uns retten.“


    „Sag doch nicht solche Sachen.“ Jens schoss das Blut in die Wangen, er fühlte sich verlegen, aber auch geschmeichelt. Der große Mark, bester Student und Frauenheld, gab zu, in Wirklichkeit klein zu sein.


    Sie schwiegen wieder. Stefan bewegte sich kaum noch, er schien tief zu schlafen. Der Nieselregen hatte irgendwann aufgehört, aber es war bitter kalt und alles triefte vor Nässe. Im Wald herrschte eine unheimliche Stille, nichts rauschte, knackte, kein Tier schrie oder raschelte.


    „Stefan hat eine Lungenentzündung, hohes Fieber und wird sterben, wenn er nicht bald zu einem Arzt kommt.“ Mark schickte einen lästerlichen Fluch seinen Worten hinterher.


    „Ich weiß.“


    „Er ist mein Freund und wenn er stirbt, ist es meine schuld, weil es meine Idee gewesen war, nach dem verdammten Gold zu suchen.“


    „Hey, die Idee war gut, mach dir keinen Kopf. Wir fanden Gold, wer hätte das schon gedacht? Was danach passiert ist, das konnte kein Mensch vohersehen, auch du nicht. Das ist eben Schicksal.“


    Mark lachte gequält. „Ja, genau. Wir waren für ein paar Stunden reich. Jetzt zahlen wir den Preis dafür.“


    „Den zahle ich schon länger“, murmelte Jens.


    „Was meinst du?“


    „Mein Vater ist reich, ich bin es auch irgendwie, aber macht es mich glücklich? Nee! Er ist ein Arsch und ich finde keine Freunde, von einer Freundin ganz zu schweigen. Vielleicht ist ‚arm und glücklich‘ besser.“


    Nach einer langen Pause fragte Jens: „Meinst du, Tina lebt noch?“


    „Deine Sorge um Tina ehrt dich, aber lass deine Schwärmerei für sie nicht dein Handeln bestimmen. Ich habe keine Ahnung, was mit ihr ist, aber du hast hier einen Schwerkranken und eine verzweifelte, erschöpfte Frau. Um die solltest du dich sorgen. Dann erst kommt Tina an die Reihe.“


    „Und du?“


    „Ich bin egal.“


    „Nein.“


    Sie schwiegen wieder. Jens hielt die Hand vors Gesicht und konnte sie schemenhaft erkennen, es wurde langsam hell.


    „Du wirst nie mit Tina zusammenkommen“, sagte Mark unvermittelt.


    Er sprach aus, was Jens unbewusst gewusst, aber immer verdrängt hatte. Jetzt nickte er und gestand es sich ein. „Ich weiß.“ Er versuchte, Marks Gesichtsausdruck zu erkennen und sagte: „Und was ist mit dir und Sandra?“


    „Nichts, nur Freundschaft. Sie schwärmt für mich, aber Liebe ist es nicht und ich find sie attraktiv und mag sie, aber nicht mehr.“


    Halb fünf war es soweit hell, dass sie weiterlaufen konnten. Der Nebel hatte sich gelichtet und sie konnten sich umsehen. Doch in welche Richtung sie auch schauten, überall waren Bäume, Wald umgab sie. Der felsige Boden verlief eben und ließ nicht erkennen, wo es abwärts ins Tal ging. Mark drehte sich und blickte angestrengt umher. Er nestelte an seinen Taschen herum und brachte Karte und Kompass hervor. Die Karte, völlig durchnässt, zerriss in mehrere Stücke. Mark fluchte und taumelte, blieb mit dem Fuß an einer Ranke hängen und stürzte zu Boden.


    „Scheiße!“


    „Hey, alles okay?“ Jens kam und half ihm auf. Der Kompass lag zerbrochen zwischen Steinen. Er hätte ihnen, ebenso wie die Karte, nur wenig helfen können, da sie ihre Position nicht kannten, aber er hätte eine Richtung vorgeben können. Irgendwo in südlicher Richtung lag die Pension.


    Mark ärgerte sich. „So eine dreimal verfluchte ...“, machte er sich Luft. „Das war ja klar! Ich werd‘ immer mehr zum Versager und ...“, er verstummte.


    „Und du entwickelst dich entgegengesetzt, das wolltest du sagen, ja?“. Jens verengte die Augen zu Schlitzen. „Also bin ich ein Versager?“


    „Nein, Mann! Vergiss es, bitte. Meine Nerven.“


    Mark legte Jens die Hand auf den Arm, dann verzog er das Gesicht. Seine Jeans besaß jetzt einen langen Riss, das Knie schaute daraus hervor und blutete.


    „Schon gut“, Jens winkte ab und musterte Marks Knie. „Kannst du gehen?“


    „Klar, kein Problem.“


    Sandra schaute sie an, sie war wach, sagte aber nichts. Sie sah nicht gut aus und fühlte sich offensichtlich auch so. Jens ging zu Stefan und rüttelte ihn. Es dauerte lange, bis der Fiebernde halbwegs zu sich kam.


    „Sagt mir, dass wir bald zur Pension zurückkommen“, bat Sandra.


    Mark tat ihr den Gefallen. „Wir erreichen bald die Pension. Jens übernimmt die Führung und weist uns den Weg.“


    Erstaunt sah Jens Mark an, der sagte nur: „Lass dich von deiner Intuition leiten“, zog Stefan hoch und legte dessen Arm um seine Schultern. Ihn halb tragend, halb stützend, fragte er Jens: „Wo lang?“


    Der zuckte die Schultern und wählte eine Richtung. Es schien ihm, als wurde der Wald in dieser Richtung lichter. Nach ein paar Metern kam Sandra und hakte sich bei ihm ein. Sie gingen eine lange Zeit, niemand schaute auf die Uhr, niemand sprach ein Wort. Ob Jens richtig gesehen oder zufällig die richtige Richtung gewählt hatte, wusste er nicht, aber sie erreichten den Waldrand. Eine Brache schloss sich an, bewachsen mit Brombeer- und Himbeersträuchern und verschiedenen Büschen. Efeu rankte sich am Boden entlang und wickelte sich um Felsblöcke. Dahinter fiel ein Geröllhang ziemlich steil ab. Ein Meer aus Felsblöcken, großen und kleinen Steinen bedeckte die Schräge und gab den Blick frei auf ein Tal, dessen Grund ebenso wie die andere Seite, auf der flachere Hügel aufragten, nur vage im nebligen Dunst erkennbar wurde. Ob es ‚ihr‘ Tal, das mit der Pension war, konnten sie nicht erkennen, doch es konnte nur dieses sein. So weit, um schon an ein Nachbartal gelangt zu sein, hatten sie sich unmöglich verirrt.


    Am Rand des Abhanges blieben sie stehen. „Es wird nicht leicht, hier herunter zu kommen, nicht mit Stefan“, sagte Mark.


    „Wir könnten nach links oder rechts ausweichen und eine Stelle suchen, wo es weniger steil ist, aber ich fürchte, wir finden keine.“ Jens schaute Sandra an. „Kannst du alleine ...?“


    Sie nickte tapfer.


    Er ging zu Mark. „Dann helfe ich dir bei Stefan.“


    Sandra ging vor. Sie suchte einen leichten Weg um die großen Felsblöcke herum, stieg über Steine, umging dornige Sträucher. Jens und Mark stützten Stefan, der halb bewusstlos war und dessen Körper glühte, von beiden Seiten und keuchten im Rhythmus. Sie folgten Sandra. Der Hang erstreckte sich steil etwa dreißig Meter nach unten und verlief dann wesentlich flacher, ging in eine Wildwiese über und dann schien erneut ein steiles Stück zu kommen. Als Sandra den flachen Ausläufer erreichte, drehte sie sich zu den Jungs um und schrie gleich darauf laut auf. Sie zeigte nach oben.


    „Vorsicht!“


    Jens und Mark verdrehten die Köpfe um sehen zu können, worauf sie zeigte. Schon polterten Steine und Schutt von oben herab, rissen weitere Steine mit sich und wuchsen sich zu einer kleinen Gerölllawine aus, die genau auf das Trio zuhielt. Kiesel sprangen in die Höhe und das Poltern wurde schnell lauter.


    „Nein!“, schrie Jens auf. Er war zu keiner Reaktion fähig, schaute wie gelähmt dem Verdeben entgegen, wohingegen Mark schnell reagierte. Er riss Stefan zu Boden und stieß gleichzeitig Jens von sich weg, aus der Gefahrenzone heraus. Jens taumelte zur Seite und gelangte hinter einen Felsen, den sie umgangen hatten. Er bot ihm Schutz. Mark warf sich, gerade noch rechtzeitig, auf Stefan und schützte ihn mit seinem Körper vor der heranrasenden Steinwolke. Mit den Armen bedeckte er seinen Kopf.


    Jens konnte nichts tun, nur abwarten. Sandra hatte am Hangfuß auch Schutz hinter einem Felsen gesucht. Die Steine kamen neben ihr zur Ruhe, eine Staubwolke, erstaunlich, nach der Nieselnacht, zog noch ein paar Meter weiter, ehe sie zu Boden sank. Sandra eilte erst zu Jens, dann liefen sie vorsichtig zu Mark und Stefan, die staubbedeckt am Boden lagen und sich nicht rührten.


    „Was ist mit ihnen?“, fragte Sandra. „Mark?“


    Sie schaute nach oben. „Da war jemand“, sagte sie aufgeregt.


    „Was“, Jens tastete Mark ab. Er blutete an den Händen und wälzte sich stöhnend herum.


    „Oben war eine Gestalt. Sie löste die Lawine aus. Ich konnte gegen den Himmel nicht viel erkennen, aber es war ein Mann, da bin ich sicher.“


    „Der Mörder“, zischte Jens und musterte scharf den oberen Rand des Steilhanges.


    „Ich glaube, wir haben ganz schön was abbekommen“, murmelte Mark. Er erhob sich langsam, dabei fiel sein Blick auf Stefan. „Oh, nein!“


    Sandra schrie auf und biss sich in die Faust. Ein rotes Rinnsal zeigte sich auf ihrem Handrücken.


    Jens hockte sich neben Stefan und fühlte seinen Kopf. Eine blutige Wunde mit Schmutz und Steinsplittern klaffte an seiner linken Kopfhälfte. Es floss nur wenig Blut.


    „Oh, mein Gott, ich glaube, er ist tot.“


    „Stefan!“, Mark rüttelte seinen Freund an der Schulter. Der Kopf rollte zur Seite. „Stefan!“ Tränen flossen Mark über die Wange und Jens fühlte ebenfalls Tränen aufsteigen.


    „Der Mann“, wimmerte Sandra und schaute panisch nach oben. „Ich glaube, er hatte ein Gewehr in der Hand.“


    „Wir müssen hier weg!“ Jens schaute auch nach oben zur Kante des Hanges, dann voraus. Nach zwanzig Metern ging es erneut bergab.


    „Wir müssen runter, sofort! Dort finden wir Hilfe und der Irre kann uns nichts mehr tun. Dann lassen wir Stefan abholen, mit einem Rettungshubschrauber. Vielleicht lebt er noch, liegt nur im Koma oder so. Jetzt können wir nichts machen.“


    Sie hasteten los, mobilisierten Kraftreserven, von denen sie keine Ahnung gehabt hatten und erreichten den Abhang. Er glich dem vorherigen Steinmeer, steil ging es nach unten.


    „Runter!“, rief Jens. „Irgendwie. Los!“


    Im selben Moment zuckte Mark zusammen und schrie auf. Der Knall eines Schusses erreichte sie und hallte als Echo durch die Bergwelt. Dann fiel Mark wie ein gefällter Baum um. Sandra schrie und rannte wie von Sinnen los. Jens warf einen Blick auf Mark, der auf dem Bauch lag. Die Regenjacke hatte auf dem Rücken ein Loch, aus dem etwas Rotes herauskroch. Seine Gedanken schalteten auf Leerlauf und seine Beine rannten. Panik verdrängte jedes Gefühl und jeden Gedanken.


    Ein weiterer Knall peitschte durch die Luft, dann noch einer. Der Hang war felsiger, festes Gestein trat überall zu Tage und Jens strauchelte mehrmals. Er wurde immer schneller und versuchte, abzubremsen. Er sprang über Steine, umlief Brombeergestrüpp, das ihm schon mehrmals mit den Dornen Löcher in die Hose gerissen hatte, wich größeren Felsen aus, rutschte auf Schutt und Geröll entlang. Keuchend presste er die Hand auf die Seite, wo es höllisch stach, er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, weil seine Lunge zu klein war. Er musste seinen Wahnsinnslauf stoppen! Aber er musste auch hier weg! Er wollte nicht sterben, er wollte nicht erschossen werden. Mit dem Fuß stieß er gegen einen Stein, der zur Hälfte im Boden feststeckte und nicht nachgab. Jens stolperte, ruderte wild mit den Armen und stürzte, sich überschlagend, auf den felsigen Untergrund, wo er ein Stück weiter rutschte. Verzweifelt hatte er sich abgefangen und schrammte sich die Handflächen auf. Mit dem rechten Oberschenkel schrammte er über Geröll, das den Stoff der Hose zerfetzte und tiefer ging. Er spürte, wie scharfe Steinspitzen die Haut abschürften.


    Vor Schmerz schreiend, rappelte sich Jens wieder auf und wandte sich panisch um, ob der Verfolger schon heran war oder ihn mit dem Gewehr anvisierte. Durch Tränen hindurch sah er alles verschleiert, außerdem war er schon zu tief, um etwas sehen zu können. Dafür glaubte er, als er sich wieder nach vorn drehte, weit unten das Plateau und Häuser zu erkennen. Die Pension? War die Rettung nahe? Aber bis nach unten war es noch ein ganzes Stück. Sie würden es nicht schaffen. Während sie rannten, konnte der Schütze sie erlegen, wie ein Jäger, der zwei Hasen abschoss.


    Weiter links bemerkte Jens etwas Dunkles zwischen den Felsen. Einen Spalt? Eine Höhle?


    „Warte!“, rief er Sandra zu, die erst beim dritten Ruf reagierte. Sie schaute zu ihm hoch und er konnte selbst auf diese Entfernung die Panik in ihrem Blick flackern sehen.


    „Du musst nach rechts!“, er zeigte zum Spalt, der von ihm aus links lag und humpelte los. „Da rein, wir verstecken uns.“


    Sandra schien nicht nachzudenken, gehorchte nur seiner Anweisung und rannte schräg nach oben auf den Spalt zu, von dem Jens hoffte, dass es eine Höhle sein könnte. Noch etwas hoffte er inbrünstig: Dass der Irre da oben sie nicht sah! Dass er sie nicht abknallte und nicht mitbekam, wie sie die Richtung wechselten und sich versteckten.


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 7


    


    Sie erreichten den Spalt und Jens sah sich noch einmal um. Oberhalb von ihnen konnte er keine Gestalt sehen, die ihnen folgte. Der Spalt weitete sich nach einer Biegung zu einem Hohlraum aus. Graues Gestein umgab sie im Dämmerlicht. Sandra stöhnte und zitterte. Jetzt gesellte sich zu ihrer Panik noch die Klaustrophobie hinzu und sie klammerte sich an Jens.


    Den Boden der kleinen Höhle bedeckte feine Erde, die der Wind hineingeweht hatte, Tierkot lag verstreut. Jens drückte Sandra nach unten. „Setz dich, Sandra und beruhige dich.“ Dabei atmete er selbst noch heftig und betastete stöhnend sein Bein. Es brannte und blutete, das Hosenbein hing in Fetzen.


    „Bist du getroffen?“, keuchte Sandra, die seinen Sturz nicht mitbekommen hatte.


    „Nein, ich hab‘ eine Rolle gedreht und mich überschlagen. Scheiß Steine.“


    Langsam gewöhnten sich ihre Augen ans Halbdunkel und jetzt bemerkte Sandra seine zerschrammten Hände. „Oh, die musst du desinfizieren, das Bein auch.“


    „Haha“, machte Jens und grinste missglückt. „Womit denn? Dann pack mal das Jod und einen Wattebausch aus, haha. Aber hier sind wir sicher.“ Hoffe ich, setzte er in Gedanken hinzu. Es bestand eine gute Chance, dass sie hier unentdeckt blieben und eine Weile verschnaufen konnten. An der Wand lagen einige Kalkbrocken, von denen er sich ein paar als Wurfgeschosse bereitlegte. Dann durchwühlte er, vor Schmerz zischend, seine Taschen und holte ein kleines Taschenmesser hervor, das er aufklappte. Wehrlos würde er sich nicht abschlachten lassen und als Kerl war es seine Aufgabe, Sandra zu beschützen.


    „Wenn der Typ reinkommt, sieht er erstmal nichts, das ist unsere Chance“, flüsterte er. „Wir bewerfen ihn mit den Steinen und ich renne zu ihm und steche das Schwein ab. Okay?“ Dabei hielt er das Messer hoch.


    Sandra starrte ihn ungläubig an, dann fing sie an zu kichern. Sie schlug sich wie ein Schluckspecht in seiner Stammkneipe auf den Schenkel und lachte lauthals. Sie lachte, bis ihr die Tränen kamen.


    „Du“, begann sie unter Lachschauern, „willst mit, haha, dem Zahnstocher, hihi, gegen den Killer, haha, mit ‘nem Gewehr, hehehe, antreten?“


    Sie war immer lauter geworden und Jens platzte der Kragen. Er hielt ihr mit der Hand den Mund zu und zischte: „Leise, verdammt! Ja, das will ich.“


    Sandra gluckste weiter.


    „Ich mach das für dich, du Kuh, kapiert?“ Jens blitzte sie an.


    Endlich wurde Sandra ernst. Sie wischte seine Hand und etwas Blut fort. „Schon gut, keine Ahnung, warum ich so lachen musste. Deshalb bin ich noch lange keine Kuh! Aber egal, wir sind eh gleich tot!“


    „Blödsinn! Wir haben eine Chance. Und wenn uns der Kerl nicht gesehen hat und weitergerannt ist, sucht er uns jetzt unten. Da ist ein Stück Wald und dahinter stehen Häuser, hast du gesehen?“


    „Was? Nein.“


    „Es könnte die Pension sein.“


    „Na dann los, hin.“ Sandra wollte aufspringen.


    Jens hielt sie am Arm fest. „Warte doch. Das geht noch nicht, dann sieht er uns und knallt uns ab. Wir müssen warten, bis es dunkel ist.“


    „Oh nein. Aus welchem Indianerfilm hast du das denn?“


    „Hast du eine bessere Idee?“


    „Nee, aber so lange warten? Das kann ich nicht. Was ist mit Mark? Lebt Stefan noch? Wo ist Tina? Oh Gott!“


    Sandra nahm Jens‘ Hand von ihrem Arm und zog ihn zu sich. „Gib mir das Messer.“


    „Was? Wozu?“


    „Gib schon her!“ Sie schnitt sich einen Streifen vom T-Shirt ab und band es um Jens‘ Schenkel. Dann gab sie ihm das Messer zurück. Sie umklammerte ihn, drückte ihr Gesicht an seine Brust und begann schluchzend zu weinen.


    Jens war erst peinlich berührt, er fühlte sich schmutzig und stank nach Schweiß und gerade dann kam ihm ein Mädchen nahe und umarmte ihn, welche Ironie! Doch dann dachte er daran, den Tag vielleicht nicht zu überleben, was machte da Schweißgeruch. Lächerlich. Er drückte Sandra an sich und holte sich in ihrer Umarmung Kraft.


    Lange blieben sie so und lauschten auf Geräusche, die ihnen den irren Killer ankündigen würden, doch es blieb still.


    „Wie spät ist es? Ich habe meine Uhr verloren, sie saß immer zu locker.“


    Jens schaute auf seine Uhr. „Es ist tatsächlich erst zwölf. Oh Mann.“


    „Ich habe ein flaues Gefühl im Magen und mein Mund ist trocken wie die Wüste.“


    „Ich weiß.“


    „Lebt Mark noch?“


    „Keine Ahnung. Er wurde getroffen, in den Rücken. Dieses Schwein! Warum reichte es ihm nicht, uns das Gold zu klauen? Und warum hat er Tina verschleppt?“


    Sie schwiegen lange, dann fragte Jens: „Du liebst Mark?“


    „Nein, ich glaube nicht. Wir waren mal kurz zusammen, es ist aber nicht mehr daraus geworden. Er gefällt mir, ja, aber Liebe? Nein.“


    „Er sagte mir letzte Nacht, dass ich nie mit Tina zusammenkommen werde.“


    „Stimmt, sehe ich auch so.“


    „Es stört mich nicht mehr. Wahrscheinlich war es von mir nur eine Schwärmerei gewesen. Aber hübsch finde ich sie weiter.“


    „Hm.“


    Sandras Magen grummelte wieder. Sie fuhr sich mehrmals mit der trockenen Zunge über die rissigen Lippen. „Gott, hab ich einen Durst. Der Hunger ist zu ertragen, aber ich könnte ein ganzes Fass austrinken. Und wie ist es bei dir?“


    „Ich bin auch ausgetrocknet und brauche unbedingt irgendwas zu Essen. Ich glaube, ich habe noch nie so lange nichts gegessen. Ich meine gar nichts, nicht mal einen Riegel oder ein Stück Schokolade.“


    „Wenn wir hier rauskommen, kannst du wieder naschen ohne Ende. Ich hoffe nur, dass Mark und Stefan noch Leben und Tina befreit wird. Aber selbst dann glaube ich nicht, dass ich nächste Woche wieder zur Uni gehen kann, als wäre nichts passiert. Der Höllentrip wird wohl mein Leben völlig verändern. Dabei hätten wir es wissen müssen.“


    „Was meinst du?“ Jens schaute sie an und musterte im schwachen Licht ihr Gesicht. Er sah verfilztes Haar, graue Schmutzflecken neben dunklen Blutspuren auf den Wangen, eine blutige Stelle an der Lippe und dunkel umrandete Augen.


    „Na, das Scheißgold! Es hat doch immer schon den Leuten Unglück gebracht. Den Inkas, den Azteken, den Goldsuchern früher im wilden Westen. Denk an den Jäger im Auto, im Wald, er ist tot und weiß nicht mal, warum.“


    Jens konnte über ihren unfreiwilligen Witz nicht einmal Grinsen, so erschöpft fühlte er sich.


    „Der Fluch des Goldes.“


    Er zuckte die Schultern. „Ich glaube, wir sind hier sicher. Wir können im Moment nichts anderes machen, außer warten, also sollten wir etwas ruhen.“


    „Ich bin zwar müde und erschöpft, aber ich kann jetzt nicht schlafen. Dazu bin ich viel zu aufgewühlt. Außerdem denke ich ständig, der Typ mit dem Gewehr kommt rein und schießt auf uns.“


    „Daran darfst du nicht denken, klar? Mach die Augen zu und versuch ruhiger zu werden und atme langsam und tief ein und aus.“


    „Hm.“


    Jens versuchte, seinen Worten zu folgen und lauschte Sandras Atemzügen. Er musste selber ruhiger werden, auch er hatte eine Heidenangst davor, eine Kugel abzubekommen. Erst bemühte er sich krampfhaft, an nichts zu denken, dann ließ er sich einfach treiben.


    Ein knurrendes Geräusch ließ Jens aufschrecken. Zuerst wusste er nicht, wo er war, dann fiel ihm der ganze Albtraum wieder ein und er wünschte sich, es wäre wirklich ein Albtraum gewesen und er würde noch schlafen. Er griff nach dem Messer und verzog das Gesicht, die Handfläche brannte. Wieder knurrte sein Magen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, es war erst halb sechs durch, aber immerhin schon Abend. Seine Bewegungen hatten Sandra geweckt. Sie stöhnte und schluckte trocken.


    „Hab‘ ich einen Durst!“ Sie griff nach seinem Arm und schaute auf die Uhr. „Oh Mann, ich halte das nicht durch bis zur Nacht.“


    „Okay, ich seh‘ mal nach.“


    „Sei bloß vorsichtig. Was, wenn der Verrückte am Eingang lauert und nur darauf wartet, dass du den Kopf raushälst?“


    „Quatsch! Der steht doch nicht stundenlang dort. Er wäre gekommen und hätte uns erschossen, wenn er gesehen hätte, wie wir in der Höhle verschwanden. Nein, ich denke, er ist weiter gelaufen und sucht uns unten oder lauert in der Nähe der Pension auf uns.“ Jens räusperte sich krächzend, seine Zunge war nur noch ein trockener Klumpen im Mund. Er hätte jetzt wahnsinnig gern etwas getrunken. Vorsichtig bewegte er sich vor und lugte ins Freie, musste blinzeln und warten, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Er sah nichts, keinen Gewehrlauf, keine Gestalt. Langsam kroch er zurück zu Sandra, die jetzt für ihn im Dunkeln lag. Sein aufgeschürfter Oberschenkel brannte und der Puls pochte darin.


    „Und?“


    „Nichts zu sehen.“ Er überlegte. Es fiel ihm nicht leicht, seine Gedanken wirbelten umher wie Schneeflocken im Wind. Schneeflocken konnte man schmelzen und das Wasser trinken. Oh, hatte er einen Durst. „Wir könnten uns nach unten schleichen, in das Wäldchen. Dort finden wir vielleicht Wasser. Und dann ist es nicht mehr weit bis zur Pension und wir bekommen Hilfe. Aber es ist ein Riesenrisiko.“


    „Das gehe ich ein.“


    „Hm.“


    „Dann los, besser, als hier zu verdursten.“ Sandra war entschlossen, nicht länger in der Minihöhle auszuharren. Sie zog ihn mit sich nach draußen.


    Vor dem Eingang schauten sie sich um. Sie befanden sich auf einem Felshang, der teilweise mit Schutt und Geröll bedeckt war. Wenige Büsche und kniehohe Pflanzen wuchsen auf grüne Inseln verteilt. Dreißig Meter tiefer lief der Hang gerade aus, mächtige Blöcke lagen dort, offenbar von oben herabgerollt. Die Ebene war nicht lang, dann begann eine sanft abfallende Fläche mit mehr Bewuchs, die nach einigen hundert Metern in Wald überging. Auch der Wald verlief geneigt und öffnete sich endlich zu dem weiten Talkessel, in dem, weiter in der Mitte, Gebäude standen. Die Wolken rissen hier und da auf und es zeigte sich tatsächlich für Augenblicke, die allerdings immer länger wurden, die Sonne.


    „Hey, ja, das ist die Pension!“, rief Sandra. „Da ist die Straße, von dort sind wir gekommen. Daneben der Parkplatz und davor der Fluss. Es sind Autos auf dem Parkplatz, ich sehe aber nirgends Leute. Wahrscheinlich müssen wir echt bis zur Tür und klingeln, ehe man uns bemerkt. Aber das schaffen wir, komm!“


    Jens lachte innerlich. Klar, es waren ja ‚nur‘ ein paar Kilometer zu laufen. Einen Hang hinunter, durch ein Wäldchen und über freies Gelände vor den Gebäuden. Und immer im Visier eines Durchgedrehten.


    Sie gingen langsam, möglichst geräuschlos und suchten ständig Deckung hinter Brombeersträuchern oder Felsblöcken. Nur, Deckung in Bezug auf welche Richtung? Der Schütze konnte überall sein und auf sie lauern. Als sie um einen Felsen bogen, schreckte unmittelbar vor ihnen ein Kaninchen auf, und flitzte davon. Sandra griff sich an die Brust. Ihr Herz pochte wie verrückt und sie merkte, wie ihr Kreislauf absackte. Hilfesuchend griff sie Jens‘ Arm.


    „Hey, es war doch nur ein ...“ Er unterbrach sich, als er ihr totenbleiches Gesicht sah. „Was ist?“


    „Mein Kreislauf, ich klappe gleich ab. Ich muss unbedingt was essen.“


    Jens zog sie weiter. „Wir sind gleich im Wald, dann ist die Sonne weg und Wasser gibt es hoffentlich auch.“


    Reichlich Unterholz erschwerte das Vorankommen, Haselsträucher, Himbeerbüsche und anderes Kraut wand sich um ihre Füße und hielt sie fest. Bis zu der ersten Bäumen war es nicht mehr weit.


    „Wenn ich es nicht schaffe, holst du allein Hilfe, ja?“ Sandra sah ihn bittend an. „Ich glaube, ich breche gleich zusammen, ich bin einfach am Ende.“


    „Reiß dich am Riemen“, fluchte Jens. „Ich brauche dich zum Durchhalten, wir schaffen das. Da vorn ist schon der beschissene Wald.“


    Sandra lachte energielos auf. „Es ist kurios, der Unsportlichste von uns hält am Längsten durch. In dir steckt viel mehr, als du denkst. Hier zeigen sich die inneren Werte, die innere Stärke.“


    „Ach, halt die Klappe und spar dir die Kraft. Los, weiter.“ Jens streichelte Sandras struppiges Haar, nahm sie am Arm und zog sie voran. Er spürte, dass er sich seit dem Vortag verändert hatte und sich weiter veränderte und es war ein gutes Gefühl. Sandras Worte verstärkten dieses Gefühl noch. Aber jetzt war keine Zeit, sich damit zu befassen oder darüber nachzudenken, sie mussten erst überleben.


    Kiefern, Fichten und eine einzelne Eiche ragten vor ihnen auf, sie drangen in das Wäldchen ein. Gleich lief es sich besser. Der Boden war weich, Humus, Blätter und Nadeln bedeckten den Fels, nur hier und da ragten Steine oder Felsspitzen hervor. Manchmal schmatzte es beim Gehen, es war feucht, fast nass, aber Wasser entdeckten sie keins. Jetzt überwogen Laubbäume und das Unterholz wurde dichter. Gestrüpp, junge Bäume und Kraut am Boden behinderte sie, zwang zu Umwegen und versperrte die Sicht. Jens hatte Mühe, eine halbwegs gerade Richtung beizubehalten.


    Plötzlich raschelte es hinter einem Busch, etwas Großes bewegte sich dort. Ein altes, verhutzeltes Weiblein mit weitem Rock und Kopftuch fuhr zu ihnen herum. Sie hielt einen Korb in der Hand und sah aus wie die Hexe aus Grimms Märchen. Ihre Augen weiteten sich und entsetzt schrie sie auf, als sie die zwei zerlumpten, verschmutzten und blutigen Gestalten auf sich zutaumeln sah.


    „Madonna mia“ kam aus ihrem zahnlosen Mund, sie ließ den Korb fallen, aus dem ein paar Beeren kullerten und lief schreiend und panisch mit den Armen rudernd weg. Der Anblick von Sandra und Jens musste ihr einen Riesenschrecken eingejagt haben.


    „Meine Güte!“, Jens hatte sich auch mächtig erschreckt. „Wo kam die denn auf einmal her?“


    „Sie kann uns doch helfen, oder?“


    Jens sah nach rechts, wo die Alte verschwunden war, er konnte nichts mehr von ihr sehen. „Die ist weg, verdammt. Naja, wie hätte sie uns auch helfen können. Denkst du, die hatte ein Handy dabei?“


    Er bückte sich ächzend und sammelte die wenigen Beeren ein. Es waren Heidelbeeren, die er mit Sandra teilte. Sonst waren im Korb nur Kräuter gewesen.


    „Komm weiter, wir haben es gleich geschafft.“


    Als sie zwischen den letzten Bäumen hervortraten, waren sie weit vom Weg entfernt, den sie mit dem Auto fuhren. Damals? Jens kam es vor, als waren seitdem Wochen vergangen. Jetzt, zum Abend hin, klarte es auf, doch die Sonne war schon wieder hinter den Bergen verschwunden. Der Himmel färbte sich langsam orange. Sie näherten sich von einer anderen Seite her dem Talkessel mit den Häusern der Angestellten und der Pension und hielten auf die Brücke zu, die den Fluss überspannte. Dahinter standen auf dem Parkplatz Autos. Ein junges Paar mit zwei Kindern schien gerade angekommen zu sein und lud die Koffer aus ihrem Wagen. Weitere Personen sahen Jens und Sandra nicht.


    Jens wollte gerade sagen, dass sie es geschafft hatten, als ein Knall die Luft zerriss. Das konnte nur ihnen gelten. Schlagartig brach ihm der Schweiß aus und in der Brust meldete sich ein stechender Schmerz. Hastig schaute er sich um. In einigen hundert Metern Entfernung sah es am Waldrand eine Gestalt stehen, die mit einem Gewehr in ihre Richtung zielte. Der Schütze war nicht allein, neben ihm befand sich eine weitere Person, die kleiner war. Sie gestikulierte wild und schien erregt auf den Schützen einzureden. Jens kniff die Augen zusammen, aber es war keine Zeit, genauer hinzusehen.


    „Lauf!“, schrie er und rannte selber los.


    Ein weiterer Schuss zerfetzte die Stille des Tals und Jens glaubte schon den Einschlag im Rücken zu spüren. Er rannte weiter und schlug Haken wie ein Hase. Das Wissen, erst von der schnelleren Kugel getroffen zu werden und dann den Knall zu hören, blendete sein Verstand aus. Er überholte Sandra, wunderte sich, immer noch rennen zu können, trotz Nahrungsmangel und endloser Erschöpfung und rief erneut: „Lauf! Lauf!“


    Sandra rannte blindlings, wie von Furien gehetzt. Tränen liefen ihr aus den Augen. Sie wedelte mit den Armen, als wären es Windmühlenflügel und schrie: „Hilfe! Hilfeee!“


    Die Tür der Pension öffnete sich. Leute traten heraus und wunderten sich anscheinend über die Nähe der Schüsse. Auch aus dem Nebengebäude trat ein Mann und sah sich verwundert um. Die Familie auf dem Parkplatz schaute zum Wald. Das Mädchen, es mochte elf oder zwölf Jahre alt sein, hatte Jens und Sandra erspäht, die jetzt erschöpft vorantaumelten und zeigte auf sie. Der Vater rief etwas zur Mutter und rannte ihnen entgegen. Jens sah noch die Frau mit den Kindern zum Haus laufen, dann wurde es schwarz um ihn.


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 8


    


    Jens kam zu sich, als er fühlte, wie er auf etwas Weiches gelegt wurde. Sein Körper und vor allem die Beine schienen nur noch aus Watte zu bestehen.


    „Heilige Mutter Gottes!“, hörte er die Stimme der Pensionschefin, dann weitere aufgeregte Stimmen.


    „Trinken“, krächzte er. Neben sich sah er unscharf Sandra liegen, der ein Becher gereicht wurde.


    „Was ist passiert? Wo sind eure Freunde?“ Die Frau reichte ihm ein Glas Wasser. „Was waren das für Schüsse? Hat man auf euch geschossen?“


    „Wir wurden überfallen“, sprudelte Sandra heraus und begann zu berichten.


    „Oh Madonna, oh Madre mio“, die Leiterin wies eine Angestellte an, Polizei und Ambulanz zu rufen. Dann schaute sie sich suchend um. „Piedro!“


    Der Hausmann und Mann für alles erschien sofort. Er warf Sandra und Jens einen mitleidigen und interessierten Blick zu.


    „Si, Signora?“


    „Piedro, auf die beiden wurde geschossen. Schau draußen nach, ob du etwas von dem Schützen siehst und ob die Luft rein ist und keine Gefahr für die Gäste besteht.“


    „Mache ich, Signora Soranza“, antwortete der Mittvierziger in normalem Deutsch und verschwand wieder.


    „Ach, immer wieder Unglück“, sagte die Signora traurig. „Mein Mann stürzte vor zwei Jahren vom Berg und konnte nur noch tot geborgen werden. Und voriges Jahr verschwand ein älteres Paar beim Wandern. Ihre Körper fand man erst eine Woche später, tot. Das Leben ist nicht einfach und Gottes Wege sind oft verschlungen.“


    Ihr Gesicht hellte sich wieder auf und es zeigte sich tatsächlich ein Lächeln darauf. Sanft tätschelte sie Jens‘ Wange und strich ihm verklebtes Haar aus der Stirn. „Aber ihr lebt noch und jetzt seid ihr in Sicherheit.“


    Jens berichtete nun auch und ließ nichts aus. Er sprach vom Gold, von Tinas Verschwinden und dem toten Jäger im Auto. Er schilderte die Steinlawine und ihr Auslösen durch eine Gestalt oben am Hang, erwähnte Stefans Verletzung, den Schuss auf Mark und wo die beiden zu finden waren. Dabei wiederholte er vieles, was bereits Sandra berichtet hatte, aber es musste einfach alles aus ihm heraus.


    Signora Soranza, einige Angestellte und Gäste hörten ihm sprachlos zu. Weitere Telefonate wurden geführt und Männer mobilisiert, die sich sofort auf die Suche nach den Verletzten machten. Ein Hubschrauber der Bergrettung wurde angefordert. Sandra und Jens kamen in ein leeres Zimmer, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen. Sie konnten in Ruhe trinken und sich etwas Waschen und frisch machen.


    Polizisten der Polizia Locale aus Ayas kamen kurz vor der Ambulanza aus Brusson an. Die Beamten sprachen und verstanden kaum Deutsch aber die Signora übersetzte ihnen, was Jens und Sandra berichtet hatten. Es ging ihnen besser, sie hatten getrunken und die Verletzungen und Hautabschürfungen waren notdürftig gesäubert worden. Den Rest sollten die Schwestern im Krankenhaus erledigen. Natürlich wurden sie zur Beobachtung mit der Ambulanza ins Ospedale Brusson, ins Krankenhaus nach Brusson, gefahren, nachdem die Beamten erfahren hatten, was sie wissen mussten. Sie leiteten Rettungsmaßnahmen ein und forderten Suchtrupps an. Eine erste Personenbeschreibung von Tina wurde weitergeleitet. Ein Bergungsdienst bekam den Auftrag, sich bereit zu halten. Er sollte nach einer kurzen Untersuchung vor Ort durch die Spurensicherung den Passat von Mark und den Ford des Jägers zur Polizeidienststelle in Brusson abschleppen.


    Als mutmaßliche Verbrechensopfer bekamen Sandra und Jens ein gemeinsames Zweibettzimmer im Krankenhaus und wurden nicht getrennt, wie es sonst üblich gewesen wäre. Infusionen wurden gelegt, Schürfwunden versorgt. Es gab vorsorglich eine Spritze gegen Tetanus. Flüssigkeit, Stärkungs- und leichte Beruhigungsmittel tröpfelten in ihre Venen und es dauerte nicht lange, bis sie beide tief und fest schliefen.


    


    Am nächsten Morgen wurden sie noch einmal gründlich durchgecheckt, aber es gab keine ernsthaften Verletzungen. Der Arzt, der die Visite durchführte, sprach nur schlecht Deutsch. „Alles bene, alles gut. Bald nach Hause, viel Trinken und Ruhe. Polizia kommen gleich“, war alles, was er zu ihnen sprach.


    Ein Beamter der Polizia Municipale Brusson betrat das Krankenzimmer und stellte sich vor. Für Jens sah er genau so aus, wie er sich einen Kommissar vorstellte. Leicht angegrautes Haar, faltiges Gesicht mit lebhaften Augen und Bewegungen, die Körperkraft und –beherrschung verrieten. Er sprach Deutsch mit einem lustigen Akzent und fragte, ob seine Sekretärin hereinkommen dürfe, um am Laptop ihre Aussagen zu protokollieren. So sparten sie Zeit und die Mühe für sie beide, die Polizeistation aufsuchen zu müssen.


    Jens und Sandra erzählten noch einmal, was alles vorgefallen war und erkundigten sich dann nach Mark, Stefan und Tina.


    Der Kommissario hatte ihnen gespannt zugehört, jetzt gab er bereitwillig Auskunft. „Von Ihrer Freundin Tina Probst fehlt jede Spur. Der tote Jäger, ein Mann aus Ayas, wurde mit seinem Fahrzeug geborgen, ebenso wurde ihr Fahrzeug sichergestellt und verwahrt. Es muss in Brusson verbleiben, da es ein Beweisstück in einem Vermisstenfall, womöglich sogar in einem Mordfall ist. Auch muss es noch, wie sagt man, spurentechnisch untersucht werden. Das Gleiche gilt für Ihre Sachen im Zelt und das Zelt selber, das verstehen Sie sicher.“


    Er schaute von Sandra zu Jens und wartete auf ihr Nicken.


    „Von dem Gold, dass sie vergruben und dessen genauen Ort sie beschrieben, wurde nichts gefunden, allerdings gibt es Spuren, die darauf hindeuten, dass an dem beschriebenen Ort etwas vergraben gewesen war.“


    Er schaute erneut zu Jens und Sandra und sein Gesicht verdüsterte sich. Trauer legte sich über seine Züge und ließ die Falten stärker hervortreten.


    „Nun zur schlechten Nachricht. Ihre Freunde Mark Berger und Stefan Uhlitz konnten nur noch tot geborgen werden.“


    „Ich wusste es“, flüsterte Sandra mit erstickter Stimme und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Jens fühlte sein Herz schwer werden. Etwas zu ahnen, hieß nicht, es zu wissen. Sie hatten aber jetzt die Gewissheit, dass Mark und Stefan tot waren. Damit war ihr Trip in die Alpen endgültig in eine schreckliche Katastrophe umgeschlagen.


    „Es tut mir leid, Ihnen nichts Positiveres sagen zu können. Im Anschluss an unser Gespräch möchte ich Sie bitten, Herr Neubach, mit mir zu kommen, um die geborgenen Körper Ihrer Freunde zu identifizieren. Fühlen Sie sich dazu in der Lage und stark genug?“


    Jens nickte beklommen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, doch er würde es tun. Außerdem kam nur er infrage, Sandra konnte er das nicht zumuten. Er war der Mann, er musste Stärke zeigen und der Polizei helfen.


    „Ach und noch eins. Heute nachmittag oder Abend dürfen Sie mit Ihren Angehörigen telefonieren. Ich möchte Sie aber bitten, aus ermittlungstechnischen Gründen nur bekannt zu geben, wie es Ihnen geht und dass sie morgen am Abend nach Hause kommen werden. Bitte reden Sie nicht über das Erlebte und nicht über den Tod Ihrer Freunde. Die traurige Nachricht sollte nicht am Telefon weitergegeben werden. Ein deutscher Beamter wird die Hinterbliebenen aufsuchen und persönlich mit Ihnen sprechen. In Ordnung?“


    „Ja, klar.“ Jens nickte.


    „Natürlich.“ Auch Sandra nickte.


    „Ich habe mit dem Ospedale, äh Krankenhaus vereinbart, Sie noch eine Nacht hier zu behalten. Morgen früh bringt Sie ein Beamter nach Deutschland, nach Hause, wo sie gegen Abend bei ihren Angehörigen eintreffen werden. Wir haben das mit den Kollegen in Berlin bereits abgesprochen und diese erwarten Sie dann übermorgen um zehn Uhr im Präsidium der Polizei zu einer erneuten Aussage.“


    Er schaute jetzt mitfühlend und etwas freundlicher.


    „Ist soweit alles klar, oder haben Sie noch Fragen?“


    Sandra und Jens verneinten.


    „Möchten Sie einen Augenblick allein sein? Ich warte vor der Tür auf Sie, Herr Neubach.“


    Damit verschwand der Kommissar und die Sekretärin folge ihm. In der Tür drehte sie sich noch einmal um und sagte: „Auch mir tut es leid. Leben Sie wohl.“


    Sandra heulte nun richtig los. „Halt mich einen Moment fest, Jens.“ Sie streckte die Arme aus und Jens kletterte aus dem Bett und ging zu ihr. Sein Blick streifte die weiße Wand und das einzige Bild des Zimmers, das einen Berg mit schneebedeckter Spitze darstellte. Im Vordergrund spiegelte die glatte Wasseroberfläche den Berg und zeigte ihn auf den Kopf gestellt.


    ‚Vielleicht ist das der Monte Rosa. Scheißberg!‘, dachte er.


    „Sie sind tot, hast du gehört?“


    Er nickte, setzte sich auf ihr Bett und nahm Sandra in die Arme. „Ja, hab ich.“


    „Wir sehen sie nie wieder, richtig?“


    Er nickte wieder und dachte daran, Mark und Stefan doch gleich wiedersehen zu müssen, um sie zu identifizieren. Er würde nicht mit ihnen reden können, sie nicht lachen oder fluchen hören, weil sie tot waren. Tot!


    „Und Tina, wo ist sie? Ist sie verschleppt? Lebt sie noch?“ Sandra weinte und tränkte sein Krankenhaushemd mit ihren Tränen.


    „Ich weiß es nicht, Sandra, okay? Ich muss jetzt raus, zum Kommissar. Kommst du kurz allein klar?“ Er musste hier raus, sonst würde er auch losheulen. Außerdem wartete der Kommissar auf ihn.


    „Klar.“


    Sanft streichelte er ihr übers Haar, riss sich los und trat vor die Tür. Von der Sekretärin bekam er eine Decke um die Schultern gelegt. Sie entfernte sich, um im Polizeiwagen ihre Aussagen ausdrucken zu lassen, die sie noch unterschreiben mussten.


    „Kommen Sie bitte“, der Kommissar setzte sich in Bewegung.


    Sie gingen einen hellen Gang entlang, an dessen Ende sie ein Arzt vor dem Fahrstuhl erwartete, der sie nach unten in die Kühlräume bringen würde. Zwei Schwestern begegneten ihnen und ein Patient lief mit einem Rollator über den Gang. Alle schauten ihn freundlich und interessiert an. Sein und Sandras Schicksal hatte sich im ganzen Krankenhaus herumgesprochen.


    „Wir müssen nicht weit, nur in den Keller“, sagte der Kommissar. „Wie geht es Frau Keller?“


    „San- Frau Keller geht es okay, sie weint, aber sie wird es schaffen.“


    ‚Wir gehen in den Keller, ohne Frau Keller‘, ging es Jens durch den Kopf. Immer wieder, als wollte sein Verstand von dem ablenken, was gleich auf ihn zukam. ‚Wir gehen in den Keller, ohne Frau Keller. Werde ich verrückt?‘, fragte er sich. Die Situation war aber auch zum Durchdrehen. Sie waren durch den Wald gehetzt, einen Abhang herabgestürzt, hatten stundenlang in einer kleinen Höhle ausgeharrt und waren am Ende doch beinahe erschossen worden. Schwebten sie eigentlich noch in Gefahr? Vom Killer hatte der Kommissar nichts gesagt, mit Sicherheit lief der Kerl noch frei herum. Er hatte keinen Beamten auf dem Gang bemerkt, wurde ihr Zimmer nicht bewacht? Was, wenn der Mörder jetzt, während Sandra allein in dem Raum lag, sich einschlich und ihr ein Kissen aufs Gesicht drückte und ...


    ‚Verdammt, reiß dich zusammen‘, schalt er sich. ‚Das ist hier kein Film und wenn wir in Gefahr wären, hätte der Kommissar was gesagt und veranlasst, dass Polizisten uns beschützen. Beruhige dich.‘


    Nur Sekunden später fragte er aber doch den Kommissar: „Sagen Sie, sind wir in Gefahr? Meinen Sie, der Mörder und Entführer ist weiter hinter uns her? Wie sehen Sie das?" Gespannt erwartete er die Antwort.


    „Ich denke nicht, dass Sie in Gefahr sind, Herr Neubach. Das gilt natürlich auch für Frau Keller. Wir haben eine Fahndung eingeleitet. Leider liegt uns keine Personenbeschreibung des Schützen vor, aber ich denke, solange Sie hier im Krankenhaus unter Menschen bleiben, sind Sie sicher. Sie sollten nur nicht allein in den Wald oder in die Berge gehen, aber das kommt ja nicht infrage. Morgen fahren Sie zurück nach Deutschland und ich glaube nicht, dass der Täter Ihnen folgen wird.“


    In der Pathologie kam sich Jens doch wie im Film vor. Zwei riesige Schubladen wurden aufgezogen und der Arzt zeigte ihnen erst Mark, dann Stefan. Jens nickte jeweils und bestätigte damit, die Körper zu erkennen. Ein Kloß saß ihm im Hals und hinderte ihn am Reden. Krampfhaft schluckte er mehrmals und Tränen schossen in seine Augen. Mitfühlend legte der Polizeibeamte den Arm um seine Schultern.


    ‚Was für ein Ende unseres Traumurlaubs‘, dachte Jens traurig. ‚Was für ein Ende für Mark und Stefan.‘


    Als er zurück ins Zimmer kam, schlief Sandra. Wahrscheinlich hatte sie ein Beruhigungsmittel bekommen. Er legte sich auch hin, fand aber keine Ruhe. Nach einer Weile wurde Sandra unruhig, dann schreckte sie auf. Sie sah Jens an.


    „Wie war es?“


    „Es ging.“


    „Ich hätte das nicht geschafft. Ist das nicht alles grauenhaft?“


    „Ich habe sie erkannt und der Polizei bestätigt, dass sie es sind“, wich er aus. „Lass uns nicht weiter darüber reden.“


    Gegen Abend, als die Chancen am Größten waren, jemanden anzutreffen, wollten sie zu Hause anrufen. Jens bot an, den Raum zu verlassen, wenn Sandra telefonierte, doch sie winkte ab.


    „Nee, komm her und halte mich fest, sonst heule ich nur in den Hörer und bekomme kein Wort raus und Mama kriegt ‘nen Schock.“


    Sie wählte und sagte gefasst, dass es ihr gut gehe und sie wegen eines Zwischenfalls bereits nächsten Abend heimkommen werde. Sie bat, sie sollten sich keine Sorgen machen, alles sei in Ordnung, sie käme nur früher als gedacht zurück. Schnell beendete sie die das Gespräch, obwohl ihre Mutter noch Fragen stellte.


    Jens hob zeigte die Faust mit hoch erhobenem Daumen. „Super gemacht!“


    So wollte er es auch machen, doch sein Vater reagierte gleich wütend und fragte, was das für ein Zwischenfall sei und ob er aus einer Arrestzelle anrief.


    „Nein, Pa, es ist alles in Ordnung, glaube mir. Ich bin im Krankenhaus, aber mir fehlt nichts.“


    „Aha, kommen jetzt also schon Gesunde ins Krankenhaus? Was ist denn nun passiert? Sag schon!“


    Er verdrehte genervt die Augen. „Wir wurden überfallen und sind einen Tag zur Beobachtung im Krankenhaus, weiter nichts. Morgen bringt uns ein Beamter heim.“


    „Was? Also habt ihr jemanden überfallen, oder was? Wieso bringt euch ein Beamter? Seid ihr verhaftet? Ich wusste gleich, es war eine Schnapsidee, mit vier anderen halbgewalkten Studenten wegzufahren. Kerle und Weiber zusammen, das geht nie gut. Und wenn es auch noch Studenten sind, die sind doch nur zu faul zum Arbeiten. Dass du dich zu diesem Volk gesellen musstest ...“


    Jens hielt den Hörer von Ohr weg und stöhnte laut auf. Er war nahe dran, einfach aufzulegen.


    „Schwierig?“, fragte Sandra, die die laute Stimme zum Teil mithören konnte. „Vertag doch das Gespräch auf morgen. Jetzt am Telefon bringt das nichts.“


    „Genau“, Jens nickte. „Du, Pa, ich muss Schluss machen, der Arzt kommt. Wir sehen uns morgen Abend und mach dir keine Gedanken, ja? Es ist alles in Ordnung.“


    „Nichts ist in Ordnung, sonst würde euch doch nicht die Polizei bringen. Muss eine Kaution gezahlt werden?“


    „Ich verstehe nichts mehr, also tschau, Pa.“


    Jens legte auf und schüttelte den Kopf. „Es ist unfassbar, verdammt! Eine Kaution, sind wir im Amiland? Der hört mir nicht mal zu, das ist wieder typisch für den Alten. Wie ich das hasse!“


    „Tut mir leid, dass du Stress mit deinem Vater hast. Bei mir ist alles okay und ich freue mich, nach Hause zu kommen. Ich brauche erst mal Ruhe und Abstand zu der ganzen Sache. Was ist das nur für ein Horror geworden. Urlaub wollten wir machen, bissel Gold suchen, uns amüsieren, haha. Was hat es uns nun eingebracht?“


    Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie weinte und Jens hatte große Mühe, es ihr nicht gleich zu tun.


    


    Die Visite am Morgen und das Auschecken aus dem Krankenhaus erfolgten schnell und schmerzlos. Ein junger Polizeibeamter kam und holte sie ab. Zuvor hatten sie von fürsorglichen Schwestern, die sich alle rührend um sie gekümmert hatten, neue Hosen und T-Shirts bekommen. Ihre Kleidung, die sie bei der Einlieferung getragen hatten, war verschmutzt und zerrissen, alles andere von ihnen, was noch im Zelt gewesen war, befand sich sichergestellt bei der Polizei. Der Mann stellte sich als Manuel vor und öffnete die Türen des Streifenwagens. Es war ein Alfa Romeo 159, den Jens interessiert musterte. Das Leben ging eben weiter.


    Die Fahrt verlief ereignislos. Sie redeten nur Satzfetzen, rasteten kurz zum Pinkeln und die übrige Zeit heizte ihr Fahrer so schnell es ging über die Autobahnen. Sandra starrte die meiste Zeit ins Nichts.


    Irgendwann zog Jens den Goldklumpen aus der Tasche, den er in der Hand gwogen und Mark gezeigt hatte, als sie vor der Mine standen und ihr Glück noch gar nicht fassen konnten. Mark hatte gemeint, er könnte Tausendfünfhundert Euro bringen und Jens steckte ihn gedankenverloren in die Hosentasche. Jetzt drehte er ihn in den Fingern und betrachtete lange den gelben unförmigen Brocken. ‚Das ist alles, was von unserer tollen Goldsuche geblieben ist‘, dachte er. ‚Zwei tote Freunde, eine Vermisste, Leid und Trauer. Dabei waren wir erst so glücklich. Ist denn Gold immer verflucht? Bringt es immer nur Unglück?‘


    Sandra bemerkte den Fund in seiner Hand, sie zuckte zusammen und sog zischend die Luft ein. „Pack das bloß weg! Ich will das Scheißgold nie wieder sehen, hast du verstanden?“ Demonstrativ wandte sie den Blick in die andere Richtung.


    Zum Mittag und am späten Nachmittag hielten sie an Raststätten, bekamen aber nicht viel an Essen herunter, während der Fahrer tüchtig zulangte.


    Sandra lieferte er zuerst daheim ab, Ladies first. Sie umarmte Jens, hatte schon wieder Tränen in den Augen und versprach: „Ich seh‘ dich dann morgen vor der Polizei. Wir treffen uns am Eingang? Jetzt will ich nur noch nach Hause und schlafen, ob ich das kann, bezweifle ich allerdings.“


    „Ist gut, Sandra, ja, am Eingang um kurz vor zehn. Nimm eine der Pillen, die du bekommen hast und schlaf gut. Tschüss.“


    Sein Vater schien schon ungeduldig auf ihn gewartet zu haben. Statt einer Begrüßung gab es Vorwürfe und Fragen. Er sollte erzählen, was passiert war. Nicht schon wieder, dachte er und wollte doch nur schlafen. Seine Mutter hielt sich zurück, um ihren Mann nicht noch weiter aufzuregen. Sie glaubte nicht, dass ihr Sohn etwas angestellt hatte und nun, wo sie ihn unversehrt, na beinahe unversehrt, sah, war für sie alles in Ordnung.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 9


    


    Vor dem Landeskriminalamt 1 in der Keithstraße in Berlins Stadtbezirk Tiergarten, das für Delikte am Menschen zuständig war, traf Jens auf Sandra. Beide waren sie viel zu früh erschienen und begrüßten sich müde und aufgeregt.


    „Gut geschlafen?“, fragte Jens.


    „Nicht wirklich. Wie war’s bei dir?“


    „Dito. Dazu kam Zoff mit dem Alten. Naja, egal. Lass uns reingehen und es hinter uns bringen.“


    Das alte, wuchtige und dunkle Gebäude ragte majestätisch vor ihnen auf und beeindruckte mit einer großen, massiven Holztür. Sie zeigten ihre Ausweise am Empfang und mussten warten, bis sie ein Beamter abholte und in den ersten Stock brachte. Er hieß sie einzutreten und Jens und Sandra nahmen vor einem mächtigen, mit Papieren zugemüllten Schreibtisch auf zwei Stühlen Platz, während der Beamte, der sich als Polizeimeister Rodewald vorstellte, sich hinter das Möbelstück setzte.


    Jens hätte den noch jungen Mann nie für einen Kriminalbeamten gehalten. Der Mann machte einen sympathischen Eindruck und blickte sie offen und freundlich an. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es ihnen gut ging, überprüfte er nochmals ihre Personalien, dann bat er Jens, vor der Tür auf dem Gang zu warten, da er zuerst mit Frau Keller sprechen wollte. Jens wartete beinahe eine Stunde. Nervös blätterte er in Zeitschriften und wenn er ein Heft beiseite legte und zum nächsten griff, hatte er bereits den Titel und was er sich angesehen hatte vergessen. Endlich kam Sandra heraus, sah ihn erschöpft an und sagte, er sei nun dran.


    Der Polizeimeister bat ihn, von Anfang an zu berichten, was sie erlebt hatten und nichts auszulassen. Während Jens redete, schaute der junge Beamte auf die Aussagen von ihm und Sandra, die die italienische Polizei gefaxt hatte.


    Jens ließ nichts aus, er musste mehrmals Wasser trinken, weil ihm der Mund trocken wurde. Als er fertig war, sollte er Sandra wieder hereinholen.


    „Frau Keller und Herr Neubach, Ihre Aussagen decken sich bis ins kleinste Detail und stimmen mit Ihren Aussagen, die Sie vor der italienischen Polizei abgegeben haben, überein. Sie stehen in diesem Fall völlig außer Verdacht und dies ist kein Verhör, nur eine Befragung.


    Es tut mir sehr leid um den Tod Ihrer Freunde, des Herrn Berger und des Herrn Uhlitz. Was die verschwundene Person betrifft, Frau Probst, sie wurde als vermisst ausgeschrieben und steht auf der Fahndungsliste. Ein Foto von ihr, das uns ihrer Mutter, die natürlich informiert wurde, überlassen hat, liegt allen Polizeidienststellen vor und wurde auch nach Italien gesendet. Desweiteren wurden die Angehörigen der getöteten Personen informiert.


    Ich darf Ihnen versichern, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um die Vermisste Tina Probst zu finden und den oder die Mörder ihrer Freunde der gerechten Strafe zuzuführen.


    Eines möchte ich Ihnen noch mitteilen. Tinas Vater, Herr Probst, wurde von seiner Frau am Tag Ihrer Abfahrt, also am Sonntag, gegen Abend als vermisst gemeldet. Er verschwand ebenso wie sein Fahrzeug und tauchte nicht wieder auf. Am Montag Abend wurde Herr Probst zur Fahndung als vermisste Person ausgeschrieben. Sein Fahrzeug wurde an automatischen Mautstellen erst auf Schweizer und dann auf Italienischen Autobahnen registriert. Wenn Sie, Frau Keller und Herr Neubach etwas ...“ Er unterbrach sich, weil Jens heftig zusammengezuckt war.


    Jetzt fuhr sich Jens übers Haar und hatte die Augen erstaunt aufgerissen. „Das ... das ist ... Mir fällt gerade was ein, das hatte ich ja völlig verdrängt. Es war einfach verschwunden aus meinen Gedanken, aber jetzt ist es plötzlich wieder da.“


    Sandra warf ihm einen verwunderten Blick zu. Ihre Augen schwammen wieder in Tränen, die Namen von Mark, Stefan und Tina zu hören, hatte sie aufgewühlt.


    „Bitte?“ Der Beamte trank nun selbst einen Schluck.


    „Es geht um den Schützen, ich habe ihn gesehen“, sagte Jens aufgeregt.


    Der Polizeimeister beugte sich gespannt und interessiert nach vorn und legte die Arme auf Papiere auf dem Schreibtisch. „Reden Sie.“


    „Was?“, rief Sandra. „Wann hast du ihn gesehen? Du hast nichts gesagt.“


    „Bitte, Frau Keller, lassen Sie Herrn Neubach sprechen.“


    „Naja, es war alles so hektisch und schnell und ich hab es gleich verdrängt oder vergessen, was weiß ich!“ Jens hatte zu Sandra gesprochen.


    „Herr Neubach!“, der Polizist hatte die Stimme gehoben. „Schauen Sie bitte zu mir und berichten Sie ausführlich, was oder wen Sie gesehen haben.“


    „Also“, Jens versuchte, ruhiger zu werden. Er konzentrierte sich und starrte auf den Schreibtisch.


    „Als wir aus dem Wald kamen und die Pension und die anderen Häuser schon sehen konnten, gab es doch den Schuss. Ich erschrak und sah mich hektisch um. In etwa zweihundert Metern rechts von uns am Waldrand stand eine Gestalt und zielte mit einem Gewehr auf uns. Und daneben stand eine zweite Gestalt, fuchtelte mit den Armen und redete anscheinend aufgeregt auf den Schützen ein. Dann knallte es wieder und ich schrie nur noch „lauf!“ zu Sandra und rannte selber wie irre los.“


    Voller Spannung hatte ihm der Beamte zugehört und sich Notizen gemacht. „Es waren also zwei Personen, sagen Sie? Können Sie sie beschreiben?“


    „Jetzt kommt‘s. Der Schütze war groß, schlank, dunkel gekleidet, dunkles Haar, mehr konnte ich nicht sehen, es war ja auch nur ein Augenblick. Aber die zweite Gestalt war Tina, glaube ich jetzt.“


    Jens nickte heftig, wie, um sich selber recht zu geben und sprach schnell weiter. „Ja, ich bin sicher, es war Tina. Sie hatte Jeans an und ihre rote Jacke. Ich sah ihr schwarzes Haar und so wie sie mit den Armen fuchtelte und sich leicht vorbeugte, war es eindeutig Tina!“


    „Das ist eine schwere Anschuldigung, Herr Neubach.“


    „Ich weiß! Wie sieht Tinas Vater aus, der Mann, der verschwunden ist? Ich hab ihn nie gesehen.“


    „Der Beschreibung seiner Frau nach ist er groß und schlank, fast hager, hat dunkles kurzes Haar. Sie gab uns ein Foto, sehen Sie es sich einmal an, bitte.“


    Der Mann kramte in den Papieren auf dem Schreibtisch und zog ein Foto hervor. Jens warf einen Blick darauf.


    „Ich weiß nicht, er war zu weit weg. Nach dem Foto würde ich ihn nicht erkennen, aber die Größe und die Statur stimmen. Wow!“


    Sandra saß stumm auf ihrem Stuhl und biss wieder in die Faust. Mit weit aufgerissenen Augen wanderte ihr Blick zwischen Jens und dem Beamten hin und her.


    „Das ist ein sehr wertvoller Hinweis, Herr Neubach. Er wirft ein ganz anderes Licht auf den Fall. Können Sie sich vorstellen, dass Tina Probst nicht entführt wurde, sondern gemeinsame Sache mit ihrem Vater gemacht hat? Das frage ich Sie beide.“


    Sandra gab ein undefinierbares Geräusch von sich. Sie schnappte nach Luft und wurde rot vor Zorn. „Ich fasse es ja nicht! Dieses falsche Aas! Wenn das stimmt ... Ja, ich kann es mir vorstellen. Als ich Tina fragte, ob sie auf die Goldsuche mitkommt, quetschte sie mich regelrecht aus mit Fragen nach dem Gold. Und auf der Fahrt“, sie stieß Jens an, „da hat sie auch ständig nach dem Gold gefragt. Und am Abend ... oh, nein!“ Wieder zuckte die Faust zum Mund.


    „Was?“ Jens starrte sie an.


    „Am ersten Abend, in der Pension. Ich legte mich hin und sie meinte, noch eine Runde draußen drehen zu wollen. Vorher überprüfte sie ihr Handy, ob sie Empfang hat. Wenn sie nun da ihren Vater angerufen hat. Er verschwand doch gleich darauf?“


    Sie sah mit großen Augen den Beamten fragend an. Er reagierte nicht.


    „Deshalb wollte sie unbedingt am zweiten Tag im Camp bleiben, jetzt wird mir alles klar!“


    Jens hatte schon weiter gedacht. „Wenn ihr Vater der Schütze war und das Gewehr das des Jägers war, dann ... dann ...“


    „Herr Neubach, das wissen weder Sie noch wir mit Sicherheit. Bitte stellen Sie keine Behauptungen auf, ja?“


    „Und alles nur wegen des verfluchten Goldes. Weil sie alles haben wollten“, murmelte Sandra fassungslos. „Hätte dem Miststück nicht ihr Anteil gereicht?“


    „Bitte beruhigen Sie sich und verurteilen Sie nicht schon vorab Frau Probst. Die Ermittlungen werden ergeben, ob Tina Probst entführt wurde oder als Komplizin Mitschuld am Tod zweier Menschen trägt. Ihre Hinweise waren sehr nützlich, ich werde ihre Aussage erweitern und morgen wird ein Beamter Sie beide noch einmal aufsuchen, um Sie unterschreiben zu lassen.


    Es tut mir sehr leid, was Sie durchmachen mussten. Sie haben schlimme Erlebnisse zu verarbeiten. Ich empfehle Ihnen, im Anschluss an unser Gespräch Ihre Hausärzte aufzusuchen und sich eine Weile krank schreiben zu lassen. Inwieweit für Sie eine psychologische Betreuung infrage kommt, um das Trauma mit professioneller Hilfe aufzuarbeiten, will ich nicht einschätzen, diese Entscheidung liegt ganz allein bei Ihnen.


    Ich wünsche Ihnen alles Gute und nur noch Glück im weiteren Leben. Falls Sie etwas von Tina Probst hören sollten, bitte ich Sie, die Polizei zu informieren.


    Ich kann Ihnen nur raten, in Zukunft solche riskanten Expeditionen zu vermeiden. Auf Wiedersehen, Frau Keller, auf Wiedersehen, Herr Neubach.“


    Vor dem Gebäude umarmten sie sich noch einmal zum Abschied und Sandra sagte: „Ich habe Tina bedauert und sah sie in den Händen gieriger und schmieriger Verbrecher, womöglich missbraucht oder gequält, das Luder! Da muss ich erstmal drüber wegkommen. Dass ich mich so in ihr täuschen konnte ...


    Ich gehe jetzt zu meinem Arzt, du hast ja sicher deinen eigenen. Wir sehen uns auf den Beerdigungen, vorher nicht, denke ich. Ruf mich vorher nur im Notfall an, ja? Ich brauche einfach Ruhe und Abstand, bitte.“


    „Ist gut.“
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    Kapitel 10


    


    „Scheiß Schmiere, scheiß Arbeit!“, fluchte Jens, als er nach dem Abtrocknen die dunklen Ränder unter den Fingernägeln bemerkte. Er schaute seine Hände genauer an, in den Linien der Innenflächen und den Poren der Außenseiten sah er weitere Zeugen seiner neuen Tätigkeit. Ölwechsel waren, wie der Name schon verriet, eine ölige Angelegenheit. Einen Moment lang fragte er sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, das Studium sang- und klanglos abzubrechen und als Hilfsarbeiter in der Autowerkstatt seines Vaters anzuheuern. Aber nach den Ereignissen in Norditalien war es ihm nicht möglich gewesen, das Studium der Geowissenschaften an der FU Dahlem fortzusetzen. Jede Vorlesung, jeder Mitstudent, ja, jeder einzelne Tag hätte ihn erneut an seine Freunde erinnert, an Tod und Gewalt. Das konnte er nicht durchhalten und das wollte er auch nicht.


    „Jens, das Essen ist fertig, kommst du?“ Seiner Mutter gefiel der Wechsel von der Uni zur Werkstatt, aber ihr gefiel eigentlich alles, was er machte. Als er noch studiert hatte, war sie auch zufrieden gewesen. Jetzt war sie es vielleicht noch etwas mehr, weil sein Vater endlich seinen Willen durchsetzten konnte, seinen Sohn als Nachfolger für sich einzuarbeiten, dementsprechend besserer Laune zeigte er sich jeden Tag und das machte Mutter glücklich. Sein Vater wollte schon lange, dass sein Sohn in seine Fußstapfen trat und in der Werkstatt arbeitete – und sie eines Tages übernahm. Er selbst hatte eine Autowerkstatt von seinem Vater übernommen, die dieser nach dem Krieg aufgebaut hatte. Es handelte sich allerdings um eine andere, kleinere. Die, die er jetzt führte, hatte wiederum er aufgebaut. Die Familientradition sollte fortgeführt werden und nach einem Ausrutscher seines Sohnes schien er nun wieder auf den rechten Weg gefunden zu haben und das Erbe antreten zu wollen.


    Schnell fuhr er sich noch einmal mit der Hand über die kurzen Haarstoppeln und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Was er sah, gefiel ihm, im Gegensatz zu früher. Seit er gelegentlich ein Fitnessstudio besuchte, wirkte sein Gesicht kantiger, männlicher und erwachsener. So sah er nicht nur aus, so fühlte er sich auch.


    Bevor seine Mutter noch einmal rief, eilte er ins Wohnzimmer und setzte sich. Es gab Kasselerbraten, bei ihnen wurde abends reichlich und warm gegessen, darauf legte sein Herr Vater großen Wert. Beim Essen drehte sich wie immer das Gespräch um die Arbeit.


    „Heute haben wir gut geschafft, was? Morgen brauche ich dich beim Reifenwechsel, mein Junge. Der Meier hat sich zum Feierabend endlich gemeldet, er ist krank geschrieben und fällt ein paar Tage aus.“ Wohlwollend fiel sein Blick auf Jens‘ Hände, so mussten Arbeiterhände aussehen, schienen seine Augen zu sagen.


    Mein Junge! Jens entgegnete nichts, er nickte nur. Als er den letzten Bissen im Mund hatte, klingelte das Telefon. Er sprang auf, nahm den Hörer ab und meldete sich kauend mit „Hm?“.


    „Jens? Bist du das? Da bin ich aber froh.“


    Das Blut wich ihm aus dem Gesicht, Jens musste mehrmals schlucken, um das Stück Fleisch an dem Kloß, der ihm plötzlich im Hals saß, vorbei zu bekommen.


    „Tina? Was ... Wo ... Woher hast du meine Nummer?“ Etwas Klügeres fiel ihm nicht ein.


    „Telefonbuch. Hör‘ zu, mein Guthaben ist gleich alle, aber Sandra hat ja meine Handynummer, lass sie dir geben. Ich hab‘ kein Geld mehr, aber erreichbar bin ich auch ohne Guthaben. Ich brauche deine Hilfe, Jens, hörst du? Es war alles schrecklich damals und es tut mir so leid. Ich wusste nicht, was mein Vater vorhatte, ehrlich. Wir wollten nur das Gold nehmen und nichts weiter, euch sollte nichts passieren. Aber Paps ist völlig durchgedreht. Er hat schon wieder jemanden bedroht und will ihn umbringen. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Ich dachte, ich bekomme ihn zur Vernunft, aber das geht nicht. Er hat sich völlig verändert und hört nicht auf mich. Und er ist so aggressiv geworden, so gewalttätig, schon seit, na, dem Trip. Alles fing mit dem Jäger an ...“, sie brach ab und nach einem Schluchzer sprach sie schnell weiter. „Hol‘ mich hier weg, ich will nicht mehr mit dem Irren zusammen sein. Er macht mir Angst, jeden Tag mehr. Ich kann nicht weg, habe kein Geld mehr, kann mir keine Fahrkarte kaufen. Er hält mich an der kurzen Leine, hat mir auch meinen Ausweis weggenommen. Hilf mir, Jens, bitte. Denk an den Kuss, den ich dir an jenem Abend im Camp gab. Da waren Gefühle im Spiel, das war echt!“


    Tina hatte die Sätze schnell und kaum verständlich herausgesprudelt. Mit dem Hörer in der Hand stand Jens da und wusste nicht, was er sagen sollte. Tausend Gedanken vermengten sich in seinem Verstand zu einem grauen Brei. Damals, sagte sie. Damals? Es war doch erst drei Monate her!


    „Jens?“


    „Wo bist du?“, brachte er endlich heraus.


    „In Saint-Tropez. Kommst du? Hilf mir bitte und hole mich ab! Oh, ich glaube, das Guthaben ist ...“


    Das Besetztzeichen piepte in Jens‘ Ohr und nur langsam erreichte ihn die Frage seiner Mutter, wer denn dran sei.


    „Was? Ich muss ... äh ... Eine alte Studienfreundin. Ich, äh, gehe auf mein Zimmer.“


    „Du bist so bleich wie der Tod, was ist denn los?“


    „Nichts ...“


    Mit beinahe vierundzwanzig Jahren noch bei den Eltern zu wohnen, störte ihn nicht. Nervig hatte er nur die weite Entfernung von Marzahn zur Uni in Dahlem empfunden, einmal quer durch Berlin. Aber das gehörte der Vergangenheit an. Vaters Werkstatt in Mahlsdorf erreichte er spielend in einer halben Stunde. Jens warf sich aufs Bett und die Erinnerungen an Ereignisse, die erst drei Monate zurücklagen, die er aber in den hintersten Winkel seines Kopfes verbannt hatte, schoben sich gewaltsam wieder in den Vordergrund und erfüllten sein Denken.


    Im Juli war es gewesen, als er noch an der Freien Universität Dahlem studiert hatte und die Welt für ihn noch halbwegs in Ordnung erschienen war. Er kam im Studium voran, war unerwidert verliebt und hatte keine Freunde, aber es hätte schlimmer sein können. Nach einer Vorlesung bekam er mit, wie Mark und Stefan miteinander redeten. Mark und Stefan! Ihm war zum Heulen zumute.


    Mark sprach davon, ein Buch entdeckt und im Internet Berichte über Goldfunde in den Alpen gefunden zu haben. Erst vor zehn Jahren waren dort in einem Bergmassiv Dutzende Kilogramm Gold gefunden worden, die seit beinahe hundert Jahren in einer alten, stillgelegten Mine darauf warteten, gefunden zu werden. Von diesen Minen bei Brusson in Norditalien handelte das Buch, in dem geschrieben stand, wie 1908 bis 1914 eine dreiviertel Tonne Gold aus dem Berg Monte Rosa geholt worden war. Mark glaubte, dass es dort noch weiteres Gold gab und wollte unbedingt hinfahren und nachschauen. Er, Jens, wollte schon länger mit den beiden mitfahren, wenn sie wieder auf Goldsuche gingen. Dies war die Gelegenheit. Mark willigte ein, ihn als Geldgeber mitzunehmen und im Gegenzug stellte er die Bedingung, dass Mädchen mitfahren sollten und er wollte Tina dabei haben. Mark gewann Sandra für den Trip und sie überredete Tina, mitzukommen. Die beiden Frauen begleiteten sie und es wurde eine aufregende Fahrt zu fünft in die Bergwelt der Alpen. Sie verstanden sich gut, campierten im Freien, saßen abends am Lagerfeuer und erlebten Romantik pur. Das Sensationelle an der ganzen Sache war, sie fanden tatsächlich Gold, viel Gold!


    Doch Freude und Euphorie hielten nicht lange an, denn dann verschwand Tina und das Grauen begann. Zusammen mit ihr verschwand das Gold und sie glaubten, Verbrecher hätten das Gold geraubt und Tina verschleppt. Marks Auto war unbrauchbar gemacht worden und sein Handy löste sich in Luft auf. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu Fuß durch den Wald zu laufen und Berghänge hinab den Weg zur Pension im Tal zu suchen, in der sie die ersten Nacht verbracht hatten. Nieselregen, Kälte und Nebel erschwerten den Marsch. Unterwegs wurden Stefan und Mark getötet und er kam mit Sandra nur mit knapper Not bei der Pension an. Später stellte sich heraus, Tina war nicht unschuldig am ganzen schrecklichen Geschehen gewesen. Und jetzt rief sie, die Komplizin des Mörders, die sie alle jämmerlich hintergangen hatte, einfach bei ihm an und heulte: hilf mir, Jens! Er konnte es nicht fassen. Der Tod von Mark und Stefan hatte ihn umso mehr getroffen, da er bei diesem Trip seine Außenseiterrolle als Pummel ablegen konnte und in den beiden Mitstudenten gute Kumpel fand, die sicher seine Freunde geworden wären, hätten sie bei dem Trip nicht ihr Leben verloren. Trauer überschwemmte ihn und ließ seine Augen feucht werden.


    Nur langsam gelang es Jens, sich zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen. ‚Ich muss Sandra anrufen‘, ging es ihm durch den Kopf und er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. ‚Aber von Tinas Anruf zu hören wird sie total schocken, sie wird wieder weinen. Alles kommt wieder hoch, so, wie bei mir eben.‘


    Was sollte er tun? Den Anruf ignorieren? Aber es war ein Hilferuf gewesen! Warum hatte Tina ihn angerufen und nicht Sandra? Und was meinte sie damit, er solle an den Kuss denken, an den er sich natürlich noch ganz genau erinnern konnte? Wie sollte er auch nicht? Es war etwas ganz Besonderes in seinem Leben, das er immer in Erinnerung behalten würde.


    Wie spät war es? Jens sah auf die Uhr, kurz vor sieben. Er musste mit Sandra reden, sonst würde er die ganze Nacht kein Auge zubekommen. Wo hatte er ihre Nummer? Er war ganz durcheinander. Im Notizbuch, na klar.


    Er wählte vom Anschluss in seinem Zimmer, sie meldete sich sofort. „Sandra Keller.“


    „Hi, hier ist Jens. Wie geht’s dir?“


    „Jens! Ja, es geht so. Rufst du an, um mich zu fragen, wie es mir geht?“


    „Nee, ich muss mit dir reden, es ist sehr wichtig. Geht es heute noch? Ich könnte gleich losfahren.“


    „Was ist denn los, dass es so dringend ist. Ist was passiert? Kannst du mir das nicht am Telefon sagen?“


    „Na, nee, passiert eigentlich nicht. Ich muss es dir persönlich sagen, am Telefon geht es nicht. Kann ich kommen?“


    Einen Moment herrschte Schweigen. Dann kam Sandras Stimme wieder aus dem Hörer: „Oh Gott. Also gut, komm her. Ich ahne, es ist etwas Schlimmes passiert.“


    „Mach dir keine Gedanken, ich bin gleich da.“


    Sein Vater schüttelte missbilligend den Kopf, als er sich abmeldete um am Abend noch einmal das Haus zu verlassen. Mit der S-Bahn brauchte Jens eine halbe Stunde bis zu Sandra. Sie öffnete ihm aufgeregt die Tür und lotste ihn in ihr Zimmer.


    „Dir geht’s gut?“, vergewisserte sich Jens.


    „Gleich nicht mehr, verdammt. Jetzt sag endlich, was los ist und spann mich nicht weiter auf die Folter.“


    „Wann hast du Tinas Mutter zuletzt gesehen?“


    „Jens!“ Als sie seinen Blick sah, sprach sie weiter. „Vor ein paar Wochen. Nach der Beerdigung von Mark und Stefan habe ich sie nur einmal besucht. Warum fragst du mich das?“


    „Jemand hat vorhin bei uns angerufen und ich habe abgenommen. Wir waren gerade beim Essen. Du glaubst nicht, wer dran war.“


    „Jens!“


    „Es war Tina!“


    Jens sah aus, als hätte er gerade eine Bombe gezündet und Sandra fühlte sich, als wäre das unmittelbar neben ihr passiert. „Nein!“ Sie wurde blass.


    „Doch. Es war Tina. Sie ist in Saint-Tropez und hat um Hilfe gerufen, also ich meine, sie bat um Hilfe. Sie will weg von ihrem Vater, der sei durchgeknallt und bedrohe Leute oder so und ich soll sie da wegholen.“


    „Der Mörder“, hauchte Sandra und musste sich setzen. „Und sie ... diese, diese ...“


    Sie konnte Jens nur entsetzt anstarren.


    „Sie sagte, es tut ihr leid, sie wollten nur das Gold nehmen und niemanden verletzen. Doch ihr Vater wäre so gewalttätig ... und nun hält er sie fest, hat ihren Ausweis und das Geld geht ihr aus. Sie will weg von ihm, braucht aber meine Hilfe. Ich kann ihr doch die Hilfe nicht verwehren."


    „Du musst zur Polizei gehen, Jens!“


    „Nein, ich will nicht, dass sie eingesperrt wird.“


    Sandra ging, etwas zu trinken holen, sie brauchte einen Moment zum Nachdenken. Was sollte sie davon halten? Der Typ, Tinas verrückter Vater, gehörte hinter Gitter, er hatte Mark und Stefan auf dem Gewissen. Wie weit Tina mitschuldig war, sollte die Polizei klären. Das sagte sie auch zu Jens.


    „Ich will erst mit ihr reden“, meinte er nachdenklich. „Ich muss zu ihr. Ihren Vater können wir der Polizei übergeben oder sie zu ihm führen, aber Tina hat niemanden umgebracht. Sie ist unschuldig. Na, jedenfalls am Tod des Jägers und von Mark und Stefan.“


    Jens sah, wie Sandras Augen überliefen und Tränen die Wangen herab rollten. Er wühlte in den Hosentaschen auf der Suche nach einem Taschentuch, aber sie winkte ab und griff sich ein Tempo vom Nachttisch. Jetzt bemerkte Jens die vielen Packungen, die dort bereit lagen. Sie schien oft zu weinen, vielleicht trauerte sie Mark noch nach oder war allgemein traurig über den frühen Tod der beiden. Sandra tat ihm leid. Er räusperte sich. „Wo liegt Saint-Tropez? In Südfrankreich, an der Côte d’Azur? Ich will dorthin!“


    Sandra schneuzte sich. „Jens, das kannst du nicht machen! Der Wahnsinnige bringt dich um! Du hast kein Auto, keine Waffe zur Verteidigung, keine Ahnung. Was willst du dort?“


    „Ich will Tina helfen. Ich kann mit dem Zug fahren, allerdings bin ich dann vor Ort nicht flexibel. Hm.“ Er dachte nach.


    „Du willst da wirklich hin?“


    „Ja.“


    „Nicht zur Polizei gehen?“


    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf und sah sie flehend an. „Tina braucht mich. Und sie mag mich, sie hat mich an den Kuss erinnert, am Abend im Camp und meinte, er sei echt gewesen, sie hätte Gefühle für mich.“


    „Oh Jesus. Na dann ist ja alles klar. Das war Wasser auf deinen Wunschbrunnen, nun kommt die Liebe ins Spiel.“ Sandra schüttelte den Kopf und rieb über die Augen. Nachdenklich starrte sie einen Augenblick ins Leere. „Gut, ich helfe dir. Ich frage einen Kumpel, einen alten Schulfreund, ob er uns fährt. Er ist arbeitslos, hat einen alten Golf und mit Sicherheit Zeit für uns. Du musst aber alles bezahlen, klar?“


    „Hey, super!“ Jens stutzte. „Uns?“


    „Ich komme mit, oder es wird nichts. Ich passe auf dich auf, dass du keinen Blödsinn machst. Wenn es brenzlig wird, rufe ich die Polizei, wenn wir Tina in Sicherheit haben, rufen wir die Polizei. Ich will auf jeden Fall, dass die Polizei informiert wird und ihren Vater, den Mörder, schnappt, verstanden?“


    „Ja, Sandra, das geht klar, danke! Ich will doch auch, dass ihr Vater hinter Gitter kommt, er muss büßen für das, was er getan hat. Das Geld ist kein Problem, ich habe genug auf dem Konto. Außerdem konnte ich den Goldklumpen, du erinnerst dich, bei Ebay an einen Sammler für Tausendachthundert Euro verkaufen. Aber wie willst du denn mitkommen, du musst doch zur Uni!“


    „Ich gehe morgen früh zum Arzt und lasse mich krank schreiben. An der Uni ist im Moment eh nicht viel los, da verpasse ich kaum was.“ Sandra schaute auf die Uhr. „Weißt du was? Ich rufe gleich Christian an, ob er uns übermorgen fahren kann. Dann wissen wir Bescheid und können morgen planen. Gut?“


    Jens nickte. Das ging ja schnell. Allein hätte er sicher erst ein paar Tage gegrübelt, hin und her überlegt, was er tun könnte und ob es gut wäre, was er tun wollte. Aber Sandra machte gleich Nägel mit Köpfen, das gefiel ihm. Es grauste ihn nur davor, seinem Alten klarmachen zu müssen, für ein paar Tage wegzufahren. Sein Vater hatte ihn schon voll in die Werkstatt integriert und würde ihn nicht so einfach fahren lassen.


    Sandra wählte die Nummer und er sah sich derweil in ihrem Zimmer um. Er war noch nie bei Sandra gewesen, die, wie er, noch bei ihren Eltern wohnte. Sie waren beide über zwanzig Jahre alt und noch solo. Solange sie niemanden fürs Leben fanden, wollten sie auch noch keine eigenen vier Wände haben. Jens hatte sich, seit er Tina das erste Mal sah, in sie verliebt. Ihr abweisendes Verhalten und vor allem ihr Verrat hatten seine Zuneigung für sie allerdings stark abkühlen lassen. Der Gedanke an den Anruf und ihre Beteuerung, Gefühle für ihn zu hegen, ließen ihm einen Schauer über den Rücken rieseln. Durfte das wahr sein? Die süße, wenn auch etwas kratzbürstige Tina, mochte ihn? Vielleicht war sie wirklich unschuldig und von ihrem Vater nur benutzt worden, das konnte er sich jetzt gut vorstellen. Und er wollte daran glauben, nur so hatte sie die Chance, ein Paar zu werden.


    Ihr Zimmer wirkte wohnlich und sympathisch. Der Schreibtisch am Fenster gefiel Jens, er wirkte professionell, mit Computer, Aktenordnern und Papieren. Die Bilder über dem Bett schienen eher noch aus Sandras Teenagerzeit zu stammen und zeigten Boygroups.


    Sandra telefonierte nicht lange. Jens hatte nicht mitbekommen, was sie sprach und schaute sie fragend an.


    „Es ist alles klar, er fährt uns, morgen gehe ich zum Arzt und treffe mich dann mit Chris, um alles zu bequatschen. Du pack deine Sachen, besorge Geld und sprich mit deinen Eltern.“


    „Jaa“, er stöhnte. „Sollen wir jetzt nicht Tina anrufen und ihr sagen, dass wir kommen?“


    „Nee, lass mal. Sie soll ruhig noch ein wenig schmoren. Wir rufen sie an, wenn wir in der Nähe sind. Mach du die Route klar, lotse uns bis zum Ziel und versuche, etwas zum Übernachten zu finden. Zur Not können wir auch vor Ort eine Pension oder ein kleines Hotel suchen, aber das kostet Zeit. Wenn wir geschlafen haben, brauchen wir am Morgen nicht mehr weit zu fahren und sind frisch am Ziel - und dann rufe ich Tina an.“


    Jens nickte zögernd. „Und Tinas Mutter, sollten wie sie anrufen?“


    „Hm ... Ich denke nicht. Was können wir ihr schon sagen. Sie macht sich nur noch mehr Sorgen und geht bestimmt zur Polizei, um zu sagen, dass sich Tina gemeldet hat. Das wollen wir ja nicht.“


    „Okay, das stimmt. Dann gehe ich mal heim und hoffe, schlafen zu können. Morgen muss ich meinem Alten in der Werkstatt helfen, ihm klarmachen, dass ich für ein paar Tage verschwinde, und einiges für die Fahrt besorgen.“ Er sah ihren Blick. „Ja, und Geld abholen, mach dir keinen Kopf.“


    „Ich hoffe auch, schlafen zu können, ich will nicht schon wieder die ganze Nacht heulen. Was Tina angeht, mach du dir keinen Kopf, es wird alles gut werden. Verstehen kann ich sie allerdings nicht. Sie macht erst mit ihren Dad gemeinsame Sache und klaut uns das ganze Scheißgold, dann haut sie mit ihm ab und erst nach drei Monaten heißt es auf einmal: ‚Hilfe, Hilfe, hol mich hier weg, lieber Jens. Ach übrigens, ich liebe dich.‘


    Das kaufe ich ihr nicht so ganz ab und ich werde misstrauisch und vorsichtig bleiben, wenn wir sie treffen. Wir gehen auch kein Risiko mit dem Irren ein, ist das klar?“


    „Ist schon klar, ich verstehe dich und denke ähnlich wie du, keine Sorge. Ich will ihn auf jeden Fall im Knast sehen, dort, wo er hingehört. Ruf mich morgen an, ob alles in Ordnung geht, ja? Gute Nacht.“


    


    Auf dem Rückweg von Sandra nach Hause grübelte Jens, ob sie richtig handelten, wenn sie die Polizei nicht informierten. Sicher war er sich nicht, aber er wollte selber handeln, die Sache in die eigenen Hände nehmen und nicht andere für sich arbeiten lassen. Das hatte er anscheinend von seinem Vater geerbt, der ging genau mit dieser Einstellung durchs Leben und regelte auch am liebsten alles selber.


    Jens glaubte, Tina auf diese Weise am Besten helfen zu können und war jetzt bereit, es durchzuziehen. Brauchst du Hilfe, hilf dir selbst, hatte sein Vater ihm einmal gesagt und so wollte er handeln. Gespannt dachte er an Chris. Was war er für ein Mensch? Würden sie Freunde werden oder überhaupt nicht miteinander auskommen? Er würde sehen, im Moment freute er sich darauf, ihn kennenzulernen. Und er freute sich, Tina wiederzusehen. Hoffentlich ging alles gut.


    In der Dunkelheit wäre er beinahe zu weit gefahren, gerade noch rechtzeitig erkannte er seine S-Bahnstation und sprang aus der Bahn, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte.


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 11


    


    Als sie in der Frühe losfuhren, saß Jens auf dem Beifahrersitz und Sandra hatte die Rückbank für sich. Es war ein anderes Auto, ein anderer Fahrer und trotzdem spürten sie beide, wie die Gedanken an ihren Alpentrip sie überschwemmten wie ein Deja Vu und sie traurig machten. Zu schlimm waren die Ereignisse, zu endgültig der Tod gewesen und zu nahe waren sie selber dieser Endgültigkeit gekommen.


    In Jens vermischte sich die Trauer mit Stolz. Er hatte sich verändert und war nicht mehr der schüchterne Pummel, der er noch vor dem drei Monaten gewesen war. Als jetzt sein Vater ihm diese Fahrt verbieten wollte, weil er ihn in der Werkstatt brauchte, hatte Jens ihm klipp und klar zu verstehen gegeben, dass ein Mädchen, das er mochte, in Not war und seine Hilfe brauchte. Das wäre wichtiger als Reifen zu wechseln. Er sei nun Dreiundzwanzig, sagte er ganz ruhig, und er werde dem Elternhaus für immer den Rücken kehren, wenn er jetzt nicht fahren dürfte und verbieten ließe er sich die Fahrt ohnehin nicht. Sein Vater war nicht schreiend ausgeflippt, er hatte ihn nur überrascht gemustert.


    „Mein Sohn bekommt Eier in der Hose“, sagte er. „Das gefällt mir sehr. Du wirst ja doch ein Mann, gratuliere. Wirst du wieder in der Werkstatt arbeiten, wenn du zurück bist?“


    „Ja, klar.“


    „Dann gebe ich dir Urlaub und wünsche ich dir alles Gute, mein Junge und pass auf dich auf. Regle deine Angelegenheit und versuche, schnell wieder hier zu sein, ich brauche dich, die Werkstatt braucht dich.“


    Seine Mutter hatte glücklich gelächelt, ihn umarmt und er kam sich vor, als würde er zum Mars fliegen und frühestens in zwanzig Jahren zurückkehren.


    Jetzt saß er neben einem jungen Mann, den er nicht kannte und hatte für später die Straßenkarte ins Handschuhfach gelegt. Dann würde er, wie zuvor Stefan, den Weg weisen. Chris war ähnlich wie Mark groß und schlank, aber nicht dürr. Sein dunkles Haar kringelte sich und die braunen Augen schauten geheimnisvoll. In seiner Ahnenreihe mussten sich Araber befinden, überlegte Jens, der ihn heimlich musterte.


    „Du warst also mit Sandra in einer Klasse?“, begann er ein Gespräch.


    „Ja, nach der Grundschule. Wir haben aber jahrelang kaum ein Wort gewechselt. Dann konnte ich ihr bei einem Problem helfen und wir wurden so etwas wie lockere Freunde.“


    „Aha“, Jens überlegte, ob er gezielt nach dem Problem fragen sollte, aber wenn Chris darüber sprechen wollte, hätte er sicher mehr dazu gesagt. „Ihr wart aber nicht zusammen, oder so?“


    „Nein. Ich stehe mehr auf asiatische Frauen und bin, glaube ich, nicht ihr Typ.“


    „Na, wir sind auch nicht zusammen, falls dich das interessiert. Hast du Fragen zu unserem Trip? Oder hat dir Sandra schon alles erklärt?“


    „Sie erzählte mir gestern die ganze Story mit eurer Fahrt in die Alpen und der Goldsuche. Tut mir leid um die beiden Jungs, das waren bestimmt gute Kerle und der Typ, der ihnen das angetan hat, gehört ganz sicher hinter Gitter. Jetzt retten wir das Mädchen, äh Tina heißt sie, aus den Fängen des Killers, deshalb fahren wir an die Côte d’Azur, wo sie sich mit ihrem durchgeknallten Daddy aufhält. Wenn wir sie haben, liefern wir den Mörder an die Polizei aus. Es kann gefährlich werden, wenn der Kerl durchdreht und uns angreift, wir müssen aufpassen und vorsichtig sein. Ach, und du bist verknallt in diese Tina, sagte Sandra noch. Hab ich alles erwähnt?“


    ‚Na der hat ja ein sonniges Gemüt‘, dachte Jens halb belustigt, halb verärgert. „Ja, so ähnlich.“


    Chris kratzte sich am Hinterkopf. „Ich weiß ja nicht, ob die Idee, selber hinzufahren und eure Freundin Tina zu retten, so gut ist. Die Polizei hat ganz andere Möglichkeiten, in so einer Situation zu handeln, aber andererseits ...“ Er verstummte kurz und warf Jens einen Blick zu. „Wenn sie wirklich von dem Kerl festgehalten wird und du sie so sehr magst, hätte ich an deiner Stelle auch so gehandelt. Meine Unterstützung hast du auf jeden Fall. Die Polente patzt oft genug bei Geiselnahmen und so und da sie bis jetzt keine Spur des Typen haben, ist es fraglich, ob sie mit dem Hinweis auf Saint-Tropez weiterkommen.“


    „Danke Mann.“ Chris wurde Jens schlagartig sympathischer. „Ich hoffe einfach, Tina helfen zu können. Sie rief mich um Hilfe, das kann ich nicht mit einem Anruf bei der Polizei abtun und dann die Hände in den Schoß legen und abwarten, was passiert. Vielleicht ginge alles gut aus und der Mörder wird geschnappt, vielleicht flieht er aber weiter und verschleppt Tina sonstwohin.“


    „Ja, das verstehe ich. Jetzt tun wir ja was und sind unterwegs, wir holen deine Tina aus den Klauen ihres mörderischen Vaters.“


    Jens sah Chris an, ob er das ironisch meinte, aber es sah nicht danach aus.


    Gleich zu Beginn der Fahrt hatte Jens bekannt gegeben, dass sie bis hinter Aosta, beinahe bis Brusson, die gleiche Strecke fahren würden, wie beim ersten Mal. Es war die optimalste Route, auch wenn Sandra unwillig das Gesicht verzog. Sie würden dann südlich über Turin bis ans Mittelmeer kommen und westlich in Richtung Frankreich fahren, wo kurz nach der Grenze Nizza auftauchen sollte. Dann noch durch Cannes hindurch und die A8 weiter bis in Höhe von Le Muy, bis sie nördlich von Saint-Tropez die Autobahn verlassen und sich südlich halten würden.


    Jens hatte die Strecke am Computer festgelegt und südlich hinter Le Muy auf der D125 ein kleines Hotelressort gefunden. Die Fotos im Internet auf der Seite des Ressorts hatten ihm gefallen, sie zeigten flache Gebäude und Bungalows, eingerahmt von Wald und mit einem kleinen Badesee in der Nähe. Für 57 Euro konnte er ein Dreibettzimmer buchen. In Saint-Tropez oder gegenüber in Saint-Maxime hätten sie kaum etwas für den dreifachen Preis bekommen.


    Sandra hielt während der Fahrt die Augen geschlossen, beteiligte sich nicht an der Unterhaltung und schlief oder tat, als schliefe sie und wurde nur zu den Pinkel- und Snackpausen munter. Dann wirkte sie ernst und verschlossen und sprach kaum ein Wort. Erst als sie am späten Nachmittag Brusson passiert hatten, begann sie sich für die Aussicht zu interessieren.


    „Mir kommt das alles so unwirklich vor“, sagte sie nachdenklich. „Wenn ich die Augen schließe, denke ich, Mark und Stefan sitzen vorn. Schrecklich!“


    „Ja, ich weiß.“ Jens drehte sich zu ihr um und schaute in ihre blauen Augen. „Mir geht es ähnlich. Ich sehe aus dem Fenster und denke, hier an dieser Stelle sprachen wir über das Buch und waren alle noch gut drauf. Aber wir müssen das Geschehene hinter uns lassen. Ich sage nicht, wir sollen es vergessen, aber es darf uns nicht mehr beherrschen, okay? Das Leben geht weiter und wir sind auf einer neuen Fahrt, die alte ist abgehakt.“


    Chris nickte. Er konnte nachvollziehen, wie Sandra sich fühlte, aber das musste sie ablegen. Er versuchte, das Thema zu wechseln. „Wenn ich mir überlege, was für ein Glück ihr hattet, tatsächlich Gold zu finden und dann noch so eine Menge, das ist total aufregend. Ihr wart für kurze Zeit reich gewesen! Doch dann muss das, was weiter geschah, doppelt schlimm für euch gewesen sein. Aber wie war denn das mit dem Gold? Wie sah das aus? Wie viel war das denn nun?“


    Jens beschrieb es ihm und erzählte auch von dem einzigen Stück Gold, das er in seiner Hosentasche gesteckt und vergessen hatte. Erst auf der Fahrt nach Berlin bemerkte er etwas Schweres in der Hose. Später verkaufte er bei Ebay die Goldstufe.


    „Wow, ein kleines Stück und es brachte so viel Kohle ein. Die hätte ich auch gern.“ Chris schnalzte mit der Zunge.


    „Warum hast du keinen Job?“, wollte Jens wissen.


    „Ach weißt du, ich war in der Schule faul und schaffte keinen guten Abschluß. Mit dem schlechten Zeugnis fand ich natürlich keine gute Ausbildung, nur Mechatroniker, Verkäufer und solche Sachen, das wollte ich nicht lernen. Also fing ich zum Schein ‘ne Ausbildung an und ließ mich bald feuern, um Hartz vier zu kriegen. Dann fuhr ich Pizza aus, steckte Werbung in Briefkästen. Die Gelegenheitsjobs und die Kohle vom Staat reichen mir zum Leben, aber eine Frau kann man damit nicht bei sich halten, musste ich schmerzlich lernen. Also bin ich solo.“


    Sie passierten ein blaues Schild mit einem Sternenkreis, in dem France stand und kamen gleich darauf nach Menton.


    „Das ist die erste Stadt an der Côte d’Azur, wir sind in Frankreich.“ Sandra spielte wieder die Reiseleiterin. Müdigkeit und Trauer hatte sie abgelegt und schaute voraus, real und im übertragenen Sinne. Der Ausblick war auch wunderschön. Das Mittelmeer glitzerte links bis zum Horizont, während auf der rechten Seite sanft geschwungene Berge, eher Hügel, sich aneinanderreihten. Auf Zitronenhaine hatte Sandra gerade eben hingewiesen, das Klima war hier im Süden, abgeschirmt durch die Berge, wesentlich milder als nur hundert Kilometer weiter nördlich. Im Winter gab es fast nie Frost und jetzt, im Oktober, herrschten noch über zwanzig Grad bei strahlendem Sonnenschein.


    Das Städtchen zog sich malerisch am Meer entlang und besaß einen Hafen mit alten Fischerbooten, die neben teueren Jachten wie Überbleibsel früherer Jahrhunderte wirkten. Lange lag der Ort in einer Art Dornröschenschlaf, nahe an Cannes und Nizza, aber doch unbeachtet von der High Society. Da aber die berühmten Orte der Côte d’Azur mehr und mehr von Touristenscharen bevölkert wurden und die Preise für alles in astronomische Höhen stiegen, wichen die Promis mit ihren Edeljachten langsam aber sicher auf kleinere und noch unbekanntere Orte wie eben Menton aus.


    Nizza durchfuhren sie in der beginnenden Dämmerung und sahen nur Häuser und Menschen. Auch hier gab es viele Villen und Neubauten und am Strand türmten sich Hotelblöcke auf. Der Hafen besaß einen kleinen Bereich mit Fischerbooten, aber an der Mehrzahl der Stege und Liegeplätze schaukelten Hochseejachten, deren Bordlichter im Abendlicht romantisch leuchteten. Die meisten von ihnen kosteten mehr, als so mancher Arbeiter in seinem Leben verdiente. Ihre Besitzer gaben sich allerdings mit Sicherheit nicht mit einfacher Arbeit ab. Wer hier einen Liegeplatz besaß, hatte nicht nur mal eben eine Million Euro im Lotto gewonnen oder geerbt, nein, der hatte es geschafft!


    Den kurzen Straßenabschnitt bis Cannes passierten sie in einer dichten Autokolonne, hier herrschte Tag und Nacht reger Verkehr. In Cannes leuchteten tausend Lichter und machten aus der turbulenten Stadt ein Märchenbild wie aus einem Bilderbuch. Auf der rechten Seite lagen im Hinterland flache Hügel beinahe schon im Dunkeln und die Ausläufer der Stadt zeigten sich als kleine Lichtpünktchen, verteilt in einem Fantasiemuster. In Cannes gab es noch mehr und noch größere Hotelkomplexe. Die Strandpromenade, zu der die Straße über einige Kilometer Länge wurde, war mit bunten Lichtern und Reklame erhellt, wie Las Vegas. Hier reihte sich Auto an Auto und Menschentrauben strömten von einem Casino zum nächsten. Hier flossen nicht nur Ströme von Champagner, sondern auch Ströme von Euros, natürlich nur in eine Richtung; in die der Spielcasinos.


    Chris fuhr langsam, mit offenem Mund und sein Kopf drehte sich wie ein Radargerät von links nach rechts und zurück. Begeistert forderte er sie auf, zu schreien, wenn sie Prominente wie Catherine Zeta-Jones, Eva Longaria, Lucy Liu oder Qi Xi sehen sollten.


    „Jetzt sind doch keine Filmfestspiele hier“, lachte Sandra. „Die Stars und Starlets sind alle in Hollywood. Außerdem würde ich eher bei Matt Damon und George Clooney schreien, oder bei Tom Cruise, aber der ist mir zu klein.“


    „Wer ist denn Qi Xi?“ Jens drehte sich zu Sandra. „Kennst du die? Das ist doch eine sie, oder?“


    Sie hob die Schultern.


    Chris winkte ab. „Ich steh auf solche Schönheiten. Qi ist eine chinesische Schauspielerin, die im neuen Thriller Mystery mitspielt. Hey, mir fällt gerade ein, sie ist sicher bei den nächsten Filmfestspielen hier und schreitet lächelnd über den roten Teppich, Mensch, da muss ich dabei sein!“


    „Na, dann spare schon mal, hier zahlst du für die Übernachtung, falls du rechtzeitig buchst, um ein Hotel- oder Pensionszimmer zu bekommen, locker um die zweihundert Euro.“


    Hinter Cannes folgten sie der A8 vom Meer weg nach Norden. Bis hier war die Sonne links vorn von ihnen gewesen und hatte sich dem Meer immer weiter genähert. Vor wenigen Minuten war der Glutball untergegangen und die Wolken färbten sich von Rot zu Dunkelgrau, um die Nacht einzuläuten. Der Anblick bot überwältigende Farbenspiele und begeisterte Jens und Sandra. Chris hatte noch seine Sonnenbrille auf, grummelte aber nicht mehr vor sich hin, da ihn die Sonne jetzt nicht mehr beim Fahren blendete.


    Bei Le Muy verließen sie die Autobahn und fuhren wieder südlich in Richtung Saint-Tropez. Gleich darauf erreichten sie ihr Übernachtungsdomizil und waren alle drei heilfroh, es endlich geschafft zu haben. Sie checkten ein und bekamen gleich im ersten Flachbau ihr Zimmer zugewiesen. Es war inzwischen nach zwanzig Uhr und es gab nur noch Brot und Schinken aus der kalten Küche. Um die Schlafplätze brauchten sie nicht streiten, das Zimmer besaß drei Einzelbetten. So brauchten sie nicht zu knobeln, wer sich das Doppelbett mit wem teilte und jeder sank in sein eigenes Bett.


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 12


    


    Das Frühstück war noch sehr italienisch angehaucht, mit Café Latte oder Cappuccino, Schinken, Rührei und kernigem Brot. Es wurde ihnen an den Tisch gebracht, Frühstücksbuffet gab es nicht. Sie hatten alle drei tief und fest geschlafen und griffen hungrig zu.


    „Vielleicht sind wir schon bald zu viert wieder auf dem Weg nach Berlin“, Sandra lachte kurz auf. Nicht über ihre Worte, sondern, weil ihr Brotkrümel beim Sprechen aus dem Mund gefallen waren. „Wollen wir nicht unterwegs einen Stop machen und uns noch etwas ansehen? Wer weiß schon, wann wir das nächste Mal die Gelegenheit bekommen.“


    „Eigentlich eine gute Idee, aber wir sollten abwarten, bis wir Tina im Auto haben. Ich bin schon gespannt auf das Mädel.“ Chris grinste und fing sich einen kurzen Blick von Jens ein.


    Obwohl das Wetter noch super war, hatte sich die Saison bereits verabschiedet und sie frühstückten ganz allein im gemütlich eingerichteten Aufenthaltsraum. Freundlich schaute die Sonne in den hellen Raum und Jens fühlte sich für Minuten wie im Frühlingsurlaub.


    „Es sieht schön hier aus, was? Nie könnte man denken, dass es schon Oktober und fast Spätherbst ist. Ich glaube, in Berlin regnet es bei zehn Grad.“


    Chris lachte, warf den Kopf von links nach rechts und seine Locken flogen. „Da könntest du Recht haben. Früher gab es den goldenen Oktober, das waren nochmal warme Tage im Herbst nach dem Altweibersommer, bevor es dann endgültig kalt und ungemütlich wurde.“


    „Altweibersommer?“, Jens lachte auch, aber vage kam ihm der Begriff bekannt vor, er hatte ihn schon gehört, nur kam er im Moment nicht darauf, was er bedeutete.


    „Ja, es ist schön hier“, Sandra seufzte. „Die Menschen, die hier Leben, müssen doch einfach glücklicher sein, als die im Norden. Denkt ihr nicht auch?“ Sie schaute ernst und nachdenklich auf den Tisch.


    „Nee, glaube ich nicht.“ Chris nahm sich noch eine Scheibe Schwarzbrot und belegte sie mit Schinken. „Die Leute haben hier die gleichen Probleme wie bei uns, oder eben andere, das ist ganz normal. Das Paradies auf Erden gibt es nicht, auch hier nicht. Aber mit Geld, Haus, Frau und Kindern kann man hier vielleicht besser leben, das kann sein.“


    Sie kehrten wieder aufs Zimmer zurück und packten ihre wenigen Sachen, um auszuchecken. Sandra zückte ihr Handy. „So, ich ruf jetzt Tina an, es ist halb zehn, sie sollte schon lange wach sein.“ Sie suchte Tinas Nummer aus dem Speicher, ließ anwählen und nickte den beiden Jungs zu.


    Tina nahm ab und rief gleich: „Sandra, ich sehe deine Nummer! Schön, dass die anrufst, wie geht es dir denn? Es tut mir so leid, was alles passiert ist.“


    „Spar dir das für später“, sagte Sandra kalt. „Ich bin mit Jens und einem Freund in einer Stunde in Saint-Tropez. Sag uns, wo wir dich treffen können. Kannst du dich loseisen und auf die Straße kommen? Oder wie hast du dir das gedacht?“


    „Oh, ihr seid schon hier in der Nähe! Und die Polizei?“


    „Die ist noch nicht informiert. Aber wir werden deinen sauberen Herrn Vater nicht davonkommen lassen, das sollte dir klar sein.“


    „Das geht in Ordnung. Er ... er ist ...“, Tina schluchzte und weinte ins Mikro. Sandra hatte auf laut gestellt und Jens und Chris konnten das Gespräch mithören. Nervös krampfte Jens die Finger umeinander, Tina weinen zu hören, tat ihm weh.


    „Er ist verrückt geworden und braucht Hilfe, professionelle Hilfe“, kam undeutlich Tinas Stimme. „Ihr müsst mich abholen. Wir hausen hier fast am Ende der Stadt auf der vom Meer abgewandten Seite in der billigsten Pension mit Kakerlaken und Wanzen zusammen in einem winzigen Apartment. Mein Vater“, sie spuckte das Wort beinahe durch den Äther, „sitzt schon wieder mit irgendwelchen Gestalten im Hof, trinkt und quatscht. Ab und zu sieht er nach mir, damit ich ja nicht abhaue. Aber ohne Geld komme ich nicht weit, das bringt nichts. In einer Stunde seid ihr da? Super! Ich komme dann vor den Eingang, springe ins Auto und wir fahren zuerst woanders hin. Es muss so schnell gehen, dass er uns nicht folgen kann. Die Adresse ist Hotel Soleil in der Route des Marres, fast am Ende der Stadt. Hier ist es leer, es gibt kaum Verkehr, keine Leute auf der Straße.“


    „Alles klar, kein Problem, so machen wir es. Bis dann.“


    Sandra trennte die Verbindung und Jens ließ die erhobene Hand wieder sinken. Er hatte ein paar Worte mit Tina wechseln wollen, aber Sandra war zu schnell gewesen. Chris grinste und rief: „Auf geht’s, retten wir die Lady.“


    „Das ist nicht witzig“, murmelte Jens.


    Schon nach einer halben Stunde erreichten sie Saint-Tropez und hielten sich an die südwestliche, vom Meer entgegengesetzte Seite der Stadt, die als Halbinsel von drei Seiten von Wasser umgeben war. In der Stadt herrschte reger Verkehr, Scharen von Touristen pilgerten die Straßen entlang, an denen sich meist ein Restaurant an das andere drängte, unterbrochen von Hotels und Pensionen. Sie fragten sich mühsam zum Hotel und zur Route des Marres durch, die am Stadtrand lag. Mit Englisch oder Deutsch kamen sie hier nicht weit und nur Chris konnte ein wenig Französisch verstehen und halbwegs sprechen. Das Problem war, dass niemand das Hotel kannte und die Straße ebenso unbekannt zu sein schien. Je weiter sie fuhren, desto schlimmer wurde die Gegend. Grau wurde die vorherrschende Farbe und die Straße schien zeigen zu wollen, wie viele Löcher pro Meter möglich waren. Erst in unmittelbarer Nähe, als sie das Ziel schon fast allein gefunden hatten, wies ihnen eine abgerissene Gestalt in stinkenden Lumpen den restlichen Weg und hielt gleich die Hand für ein Trinkgeld auf. Chris beeilte sich, weiter zu fahren. Das Hotel Soleil befand sich in einer heruntergekommenen, zwielichtigen, verdreckten Ecke der Stadt. Müll lag auf der Straße, viele Häuser waren halb zerfallen und standen leer, ausgeschlachtete Autowracks zierten den Straßenrand. Es fehlten nur noch Ratten, die zwischen Mülltonnen umherwuselten und nachts Menschen anfielen, aber in der Nacht traf man hier sicher eher menschliche Ratten an.


    „Nette Gegend“, murmelte Chris, der seinen Golf langsam voranrollen ließ und sich aufmerksam umschaute. „Hier bleiben wir nicht länger und auf keinen Fall parke ich hier und lasse mein Auto allein.“


    „Hier war bestimmt noch nie ein Tourist gewesen“, sagte Jens und musterte jedes leere Haus, als erwarte er, Gewehrläufe in den blinden Fensteröffnungen zu sehen. Schüsse oder Schreie hätten ihn weniger erstaunt, als ein Tourist mit vor der Brust baumelnder Kamera. „Die Mafia lässt grüßen. Wir laden Tina ein und dann nichts wie weg von hier!“


    „Das sehe ich auch so“, murmelte Sandra mit banger Stimme. „Ist euch aufgefallen, dass keine Menschenseele zu sehen ist? Keine spielende Kinder, oh, was ist das?“


    Sie zeigte nach vorn, wo ihnen ein völlig abgemagerter und struppiger Hund entgegen kam. Er schlug einen großen Bogen um das Auto und ließ es keinen Sekundenbruchteil aus den trüben Augen.


    „Also, wenn ein paar Kerle mit Baseballschlägern auftauchen, gibst du Gas, Vollgas, kapiert?“ Sandra griff nach Chris’ Schulter und er nickte heftig.


    Das Hotelgebäude erwies sich als zweistöckige Bruchbude mit abgeblättertem Putz. Die Farbe schien schon lange verwittert und abgeplatzt zu sein, das schmutzige Schild mit ‚Hotel‘ hing schief und alle Fenster waren grau vor Staub. Kein Auto fuhr in ihre Richtung oder kam ihnen entgegen, kein Mensch war zu sehen. Chris hielt vor dem Eingang an und sagte: „Ich hupe aber jetzt nicht!“


    In diesem Moment ging die Tür auf und Tina erschien. Angespannt schaute sie zu ihnen herüber, hob die Hand und winkte kurz. Entschlossen zog sie die Tür hinter sich zu und kam zum Wagen. Aber sie hatte das Auto noch nicht erreicht, als die Eingangstür des Hotels sich wieder öffnete und ein Mann hinter ihr das Haus verließ. Groß und schlank, mit dunklem Haar und Dreitagebart wirkte er wie ein Südländer. Tina bemerkte ihn und zuckte heftig zusammen. Sie machte Anstalten, auf den Wagen zuzulaufen, bemerkte jedoch im gleichen Moment etwas in der Hand des Mannes und erstarrte.


    Der Mann hielt den rechten Arm angewinkelt und eine Zeitung lag über Unterarm und Hand. Der Lauf einer Pistole zeigte auf den Golf und der Mann rief halblaut: „Alle raus, sofort. Und du komm her!“ Mit einem Blick zeigte er Tina, dass er sie meinte.


    Eine Sekunde reagierte keiner der Drei im Auto und der Kerl, Tinas Vater, zischte gerade laut genug, dass sie es hören konnten: „Die Pistole ist echt und ich werde sie benutzen, wenn es sein muss. Also macht lieber, was ich sage. Raus aus dem Auto und rein in die gute Stube und drinnen schön die Hände hoch. Alle!“


    „Pa-, Vater, was soll das?“ Tina sah ihn flehend an. Sie hob die Hände abwehrend hoch und Verzweiflung legte sich auf ihr Gesicht.


    „Los, rein!“


    Jens, Sandra und Chris ergaben sich ihrem Schicksal oder vielmehr der Gewalt und stiegen aus. Sandra murmelte unverständlich Worte und schüttelte leicht den Kopf. Von Chris kam nur ein überraschter Laut und Jens sah nur Tina an. Die Waffenhand winkte sie ins Innere des Hotels. Sie mussten gleich links in ein kleines Apartment gehen.


    Chris musterte den Mann. „Hey, das ist doch kein Krimi hier, überlegen Sie sich das. Sie machen alles nur noch schlimmer.“


    Jens sah zu Chris, dem keine Furcht anzusehen war. ‚Sonniges Gemüt‘, dachte er wieder, dann schwemmte die Angst jeden klaren Gedanken fort. Neben ihm stand Sandra, vor Angst gelähmt und zu keiner Reaktion fähig. Die Hände hatte sie erhoben, wie sie es sicher schon in vielen Filmen gesehen, aber noch niemals selber getan hatte.


    „Was ... was hast du denn vor?“, schluchzte Tina, Tränen rannen ihr die Wangen herab. Sie stellte sich zu Sandra, Chris und Jens.


    „Für wie blöd hälst du mich eigentlich?“, herrschte der Mann sie an. „Und sowas will meine Tochter sein? Ich habe deinen Anruf vorgestern mitbekommen. Hol mich hier weg, liebster Jens“, äffte er ihre Stimme nach. „Ich halte das nicht mehr aus, mein Pappi ist so böse ...“ Er lachte kurz auf, doch die Augen schauten weiter boshaft. „Ich habe die Herrschaften schon erwartet.“ Er schüttelte die Zeitung ab und winkte mit der Waffe in eine Ecke. „Du fesselst jetzt die da. Das ist Sandra, ja? Los, los!“


    „Vater!“, flehte Tina noch einmal.


    „Los jetzt, ehe ich mich vergesse!“


    Weinend tat sie, was ihr Vater verlangte. Sandra setzte sich auf den wackligen Stuhl, schloss resigniert die Augen und streckte die Arme nach vorn, damit Tina sie mit der Nylonleine fesseln konnte. Jens und Chris standen mit erhobenen Armen da und konnten nichts tun. Der Lauf der Pistole zeigte genau auf Jens‘ Gesicht und er war überzeugt davon, dass der Irre, Probst, kaltblütig abdrücken würde, wenn er oder Chris eine falsche Bewegung machten. Er ließ Tina nicht aus den Augen und sah sie stumm an, verfolgte jede ihrer Bewegungen und versuchte, einen Blick von ihr zu bekommen. Dünner war sie geworden und dunkle Ringe lagen unter den Augen, die einen gehetzten Ausdruck zeigten, aber nie zu ihm schauten. Ihr Haar hatte an Länge verloren, hing strähnig und glanzlos bis zum Schulteransatz. Das ausgewaschene T-Shirt ließ ihre Schlüsselbeine frei, die sich deutlich durch die blasse Haut abzeichneten.


    „Nun zu euch“, sagte ihr Vater und nickte Jens und Chris zu. „Ich hatte ja Zeit, mir für euch eine Spezialaufgabe zu überlegen. Ihr fahrt jetzt sofort in die Stadtmitte, dort ist ein Einkaufscenter mit Baumarkt. Ihr besorgt euch an Ausrüstung, was ihr braucht und fahrt nach Brusson zur Goldmine.“


    „Was?“, unterbrach ihn Jens mit erstickter Stimme. Überrascht riss er die Augen weit auf und starrte Probst an.


    „Quatsch mir nicht dazwischen! Ihr holt soviel Gold, wie ihr tragen könnt und bringt es mir her, war das verständlich? Bis Brusson ist es nicht so weit, es sind kaum dreihundert Kilometer. Ein paar Stunden Fahrt, etwas Laufen, eine Übernachtung im Auto, morgen Abend seid ihr zurück und übergebt mir das Gold. Natürlich nicht hier, bin ja nicht doof. Falls ihr die Polizei ruft, findet sie uns nicht hier, aber ihr findet anschließend das Mädel hier ein wenig tot vor, habt ihr verstanden?“ Sein linker Zeigefinger hatte spitz und lang auf Sandra gezeigt, als wollte er sie wie ein Dorn aufspießen.


    Tina starrte ihren Vater verblüfft und mit offenem Mund an. Jens nickte verwirrt, er verstand im Moment nicht viel. Sein Blick war zum ausgestreckten Zeigefinger gezuckt und von dort zu Sandra. Sandra hielt die Augen geschlossen, nur ihr angespannter Gesichtsausdruck zeigte, dass sie bei Bewusstsein war und jetzt sagte sie lapidar: „Aus der Mine ist kein Gold mehr zu holen.“


    „Red‘ keinen Blödsinn!“, fuhr Probst sie an.


    „Sie meint, was mit den Hämmern abzuschlagen war, haben wir aus der Mine geschafft. Was jetzt noch an Gold dort ist, bekommt man nur mit größeren Werkzeugen aus dem Felsen“, erklärte Jens.


    „Dann nehmt größere Hämmer und Meißel mit, lasst euch was einfallen, wie ihr das Gold aus der Mine kriegt, sonst ...“ Sein drohender Blick, in dem etwas Irres funkelte, sprach Bände. Er bewegte die Pistole von einem zum anderen, bis sie wieder auf Jens zeigte. „Also weiter im Text.“ Seine Augen ruckten zu Chris. „Du hast ein Handy?“


    Chris nickte.


    Probst ging zu Sandra, riss ihr das Handy aus der Hosentasche und steckte es ein. Sandra hatte erschreckt die Augen aufgerissen und versuchte, auf dem Stuhl zurückzuweichen, aber ein kurzer Schlenker mit der Waffe ließ sie in das schwarze Loch der Mündung blicken und jede weitere Bewegung unterlassen.


    Probst wandte sich wieder Chris zu. „Also, du schnappst dir dein Handy und rufst hier an, wenn ihr zurück seid. Sagen wir, wenn ihr wieder in Frankreich seid, klar? Und ich sage dir dann, wie und wo wir uns treffen und den Austausch machen. Ihr bringt das Gold und bekommt dafür eure Sandra und als Zugabe meine Tochter, die treulose Schlampe!“


    Tina keuchte auf. Jens fragte schnell: „Garantieren sie uns das?“


    „Cleverer Bursche! Na klar garantiere ich das, es ist eine Abmachung und die hält man ein. Bekomme ich, was ich will, lasse ich die Weiber laufen. Aber keine Polizei, sonst löst sich die Abmachung in Luft auf, das ist klar, oder? Das habt ihr sicherlich verstanden.“


    Probst lachte dreckig auf und wedelte mit der Pistole. „Und jetzt raus hier und ab mit euch. Ihr habt eine Aufgabe. Und wir“, er wandte sich an Tina, „wir machen uns auch aus dem Staub und suchen uns eine neue Bleibe. Du machst ab jetzt genau, was ich dir sage, sonst knalle ich deine Freundin ab, ist das in deiner hohlen Birne angekommen? Ein Mucks von dir, ein Zucken in die falsche Richtung und das war’s. Das würde der kleinen Sandra nicht gefallen, kann ich mir vorstellen, haha. Das Auschecken geht ganz schnell, das ist kein Problem. Und die Rechnung erstattet uns das Hotel, weil wir so angenehme Gäste waren.“ Wieder lachte er und winkte Jens und Chris, zu verschwinden.


    Die beiden hatten keine andere Wahl und gingen zur Tür, so schwer es Jens auch fiel. Es war dumm gelaufen, keiner von ihnen hatte gedacht, dass der Typ etwas merkte oder gar ihr Telefonat belauschte und deshalb wusste, dass ein Befreiungskommando anrückte. Sie hätten es als Möglichkeit bedenken sollen, aber Jens merkte jetzt, sie hatten sehr wenig bei der ganzen Angelegenheit bedacht. Waren sie wirklich so naiv gewesen, zu glauben, sie brauchten bloß herzufahren, Tina einsteigen zu lassen und konnten froh und glücklich zurückfahren? Wie dumm sie doch waren! Jetzt hatte der Mörder wieder die Oberhand, gegen die Waffe konnten sie nichts ausrichten und obendrein hatte er nun auch noch Sandra in seiner Gewalt. Verdammt!


    Jens warf einen Blick zurück auf Tina, die ihn jetzt ängstlich und hoffnungsvoll ansah. Er wollte sie aufmuntern, ihr zuzwinkern, doch er schaffte es nicht. Ihre Lage hatte sich nicht verbessert, im Gegenteil, nun war ihr Vater auch noch wütend auf sie und hielt sie für eine Verräterin. Er konnte nur hoffen, dass Ihr Vater sie nicht schlug und sich an sein Wort hielt, wenn sie mit dem Gold zurückkamen. Es war schlimm, jetzt gehen zu müssen. Kaum hatte er Tina nach Monaten endlich wiedergesehen, musste er sich erneut von ihr trennen, ohne ein Wort mit ihr gewechselt zu haben. Das war deprimierend.


    Als sie losfuhren, fragte Chris: „Was jetzt?“


    „Wir können nur tun, was er von uns verlangt. Er hat eiskalt Mark erschossen und vorher einem Jäger die Kehle aufgeschlitzt. Der Mann kennt keine Hemmungen und keine Skrupel. Er wird Sandra erschießen, wenn wir nicht machen, was er will oder wenn wir die Polente rufen. Vielleicht bringt er sogar auch Tina um, wenn sie ihn bei der Flucht behindert oder sonst irgendwie stört. Oh Mann!“


    Chris schüttelte ernst den Kopf. „So krass hatte ich mir den Typen nicht vorgestellt. So irre, wie er auch ist, dumm ist er jedenfalls nicht. Er hat mitbekommen, wie Tina dich anrief und er hat dich richtig eingeschätzt, dass du nicht die Polizei rufst, sondern selber hier auftauchst. Er hat in aller Ruhe auf uns gewartet, statt zu fliehen und sich ein neues Versteck zu suchen. Die Nerven hätte ich nicht gehabt.“


    „Ja, toll! Und jetzt dürfen wir neues Gold für ihn holen und Sandra ist in seinen Pfoten. So ein verdammter Mist! Selbst wenn wir jetzt umdrehen und ihn beschatten, wir können die Mädchen nicht befreien. Er hat die Scheißpistole!“


    „Und die Polizei rufen?“ Chris schaute skeptisch.


    „Hm, ich habe Angst. Was, wenn er dann durchdreht und um sich schießt? Ich glaube, das beste ist, wenn wir wirklich Gold holen und es ihm bringen, dann wird er Tina und Sandra laufen lassen, weil die Gier ihn treibt und sie ihm nur noch eine Last wären.“


    „Eine Last, die man auch anders loswerden kann ...“


    „Hör‘ auf!“


    


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 13


    


    Sie besorgten sich Rucksäcke, schwere Hämmer, Meißel, Stirnlampen, abgepackte Snacks, reichlich Wasser zum Trinken und fuhren los. Jens schaute auf die Straßenkarte und stellte die kürzeste Route zusammen. Sie würde sie hinter Nizza links ab in die Seealpen führen. Am Mont Bégo, dem mit knapp Dreitausend Metern höchsten Berg in der Gegend, der bereits wieder völlig von Schnee und Eis überzogen war, vorbei über den Tenda-Pass, der Frankreich von Italien trennt. Der Colle di Tenda führte als Straßentunnel von drei Kilometern Länge von Land zu Land durch den Pass und bot die kürzeste Verbindung von Nizza nach Turin. Dieser Weg war zwar beschwerlich, anstrengend durch die vielen Kurven und im Winter voller Schnee und Eis, vielleicht auch wochenlang gesperrt. Aber sie sparten viele Kilometer ein.


    Als sie aus dem Tunnel auf französischer Seite herauskamen, befanden sie sich zwar nicht mehr am höchsten Punkt der Strecke, aber hier, auf der Nordseite, glaubten sie sich auf einmal hunderte Kilometer oder zwei Monate in der Zeit versetzt. Dichte graue Wolken verdunkelten den nahen Himmel und die Landschaft hatte sich in weiße und graue Flächen verwandelt. Schnee lag überall, nur die Straße war geräumt. Die Luft roch nach Schnee, einzelne neblige Wolkenfetzen trieben bis dicht über der Erde dahin und man konnte glauben, dass in den Minuten, in denen sie im Tunnel gefahren waren, der Winter angebrochen war.


    Von Turin waren es noch vierzig Kilometer bis Ayas und der Winter lag hinter ihnen. Jens überkam erneut ein seltsames Gefühl. Nie hätte er gedacht, jemals wieder in diese Gegend zu kommen und nun war er schon auf der Herfahrt dem Felsmassiv des Monte Rosa nahe gekommen und jetzt würde er sogar die Mine wiedersehen. Sie würden das Auto auf demselben Platz abstellen, wo Mark den Passat geparkt und sie das Zelt aufgeschlagen hatte, den sie ‚ihr Camp‘ nannten. Sie würden denselben Weg zur Mine laufen ...


    Als könnte Chris seine Gedanken fühlen, sagte er: „Jetzt lerne ich die Schauplätze eurer Geschichte doch noch hautnah kennen, eine Erfahrung, die ich nicht unbedingt machen wollte und auf die ich gerne verzichtet hätte. Aber nur wegen der tödlichen Sachen, die passiert sind. Ich glaube, für dich ist es nicht leicht, dort wieder hinzukommen, habe ich Recht?“


    Jens nickte beklommen.


    „Du darfst dich davon nicht beherrschen lassen. Das Leben geht weiter, alles geht weiter. Aber ich weiß, das ist leicht dahergesagt." Er sah zu Jens, der mit ernstem, verkniffenem Gesicht nach vorn auf die Straße und die Berge dahinter schaute und fuhr fort: „Das mit dem Gold hat mich aber schon fasziniert. Von Anfang an dachte ich, was für ein aufregendes Abenteuer muss das für euch gewesen sein. Da beneidete ich dich mit jeder Faser meines Körpers, allerdings nur bis zu einem bestimmten Punkt.“


    Nachdenklich machte er eine Pause. Eine Abzweigung kam und er zeigte mit der Hand darauf. Jens schüttelte den Kopf, sie fuhren geradeaus weiter.


    „Du wirst mir aber nicht verwehren können“, Chris sprach langsam und zögernd, „ein paar Stücke mit Gold für mich zu behalten, okay?“


    Jens schnappte nach Luft. „Das verdammte Gold bringt Unglück, hast du das noch nicht begriffen? Immer wenn es ums Gold geht und jemand damit zu tun bekommt, hagelt es Unglück und Leid. Mark und Stefan sind tot, mir und Sandra brachte es nur Leid, Tina auch. Denk an die vielen Goldsucher früher, wurde wirklich einer von denen reich und glücklich?“


    „Keine Ahnung. Aber du vermischst das zu sehr mit Mystik und Aberglauben. Was soll es mir schaden, wenn ich ein paar hundert oder tausend Euro nach der ganzen Aktion mehr in der Tasche habe?“


    „Du begreifst es echt nicht. Es geht es doch nicht darum, dir etwas nicht zu gönnen, sondern, dass das Gold dein Leben verändert. Und das nicht zum Guten hin! Mach, was du willst, aber mir geht es in erster Linie um Tina, kapiert?“ Jens sah Chris scharf an. „Wieder mal um Tina, und um Sandra natürlich.“


    „Natürlich. Trotzdem sollte auch für uns etwas herausspringen, finde ich.“


    „Wie du meinst. Mal sehen.“


    Es war erst wenig nach fünfzehn Uhr, als sie die Grünfläche im Wald erreichten, auf der das Camp errichtet worden war. Der kleine Flusslauf plätscherte fröhlich vor sich hin und in den Minisee, der unbewegt mit glatter Oberfläche das tolle Panorama spiegelte.


    „Hier sieht es ja herrlich aus, Mensch.“ Chris stand neben dem Golf staunte. Er drehte sich im Kreis und ließ das Panorama auf sich wirken. Vom Zelt und dem Passat gab es natürlich keine Spur mehr, aber an einer Stelle lagen helle Quarzbrocken verstreut am Boden im Gras. Hier hatten sie gesessen und das taube Gestein vom Gold getrennt.


    Jens nickte traurig.


    Dichte Wolken verbargen seit Stunden die Sonne, die sich allmählich dem Horizont näherte. Hier in den Bergen begann in dieser Jahreszeit bereits frühzeitig die Dämmerung und in weniger als zwei Stunden würde es dunkel sein. Von den warmen Temperaturen weiter südlich am Mittelmeer war hier nichts zu spüren. Die Schneegrenze lag nur wenig höher, als sie sich bereits befanden.


    „Was machen wir?“, überlegte Jens. „Ich würde vorschlagen, wir gehen gleich zur Mine. Dann ist es zwar dunkel, wenn wir ankommen, aber im Innern gibt es eh kein Tageslicht. Wir könnten uns im Schein der Lampen an den Abbau machen und uns Zeit lassen. Wenn wir fertig sind, gehen wir langsam zurück und leuchten den Weg aus. Dann können wir entscheiden, ob wir die Nacht durchmachen und früher zurückfahren oder ob wir eine Runde im Auto schlafen. Was denkst du?“


    Chris nickte. „Einverstanden. Außerdem bist du der Boss. Wir könnten hier jetzt sowieso nichts anderes machen als warten und den Anblick genießen. Also können wir auch gehen.“


    An den Weg zur Mine erinnerte sich Jens noch gut. Der Wald hatte sich verändert, die Laubbäume zwischen den Kiefern, Tannen und Fichten hatten den größten Teil ihres Laubes verloren, nur noch wenige braune Blätter bewegten sich träge an Ästen und Zweigen. Der Rest von ihnen bedeckte den Boden und färbte ihn bräunlich. Damals war er grün gewesen und die Blätter hingen grün an den Bäumen.


    ‚Ein Unterschied‘, dachte Jens. ‚Es ist nicht alles genauso, wie beim ersten Mal, das ist gut. Diesmal wird alles anders.‘


    Als sie vor dem Holztor am Eingang standen, war es finstere Nacht. Ein neues Vorhängeschloss der billigen Art verschloss die Tür, die bereits wieder Brombeerranken erobert hatten. Aber Jens wusste, was er machen musste, er setzte seinen Hammer an das Schloss an und ließ sich von Chris dessen Hammer geben. Ein Schlag und das Schloss wehrte sich nicht länger und verwandelte sich in Schrott.


    Chris pfiff leise. „Wie ein Profi“, murmelte er. Aufgeregt tappte er von einem Bein aufs andere. Er war gespannt auf das Innere der Mine und wollte endlich mit eigenen Augen Gold sehen, echtes Gold!


    Jens zuckte die Schultern. Er dachte kurz an Mark, der beim ersten Mal auf diese Weise ein ähnliches Vorhängeschloss geknackt hatte und Trauer kam in ihm hoch. Aber er schob das Gefühl energisch weg und sagte betont forsch: „Also los, mein Herr. Glück auf, wünsche ich.“


    „Hä?“


    „Sag einfach Glück auf, das ist der Gruß der Bergleute.“


    „Glück auf.“


    Sie setzten ihre Stirnlampen auf, schalteten sie ein und gingen in das schwarze Loch hinein. Chris leuchtete Decke, Boden und Wände ab und schaute sich alles genau an.


    „Bisschen dunkel und unheimlich hier, findest du nicht?“


    „Hm, na komm weiter.“ Jens ging voran. Schnell kamen sie an die Stelle mit dem Deckeneinsturz.


    „Oh, hier seid ihr durch?“, fragte Chris klamm. „Die Engstelle gefällt mir aber gar nicht. Was ist, wenn ...“


    „Nein“, unterbrach ihn Jens. „Hatten wir alles schon beim ersten Mal. Es passiert hier nichts, keine Angst, keine Sorge, komm einfach weiter.“


    Ihm war es unheimlich, wie weit ihr jetziger Besuch dem früheren glich. Hier drin hatte sich nichts verändert, nicht einmal die Temperatur. Es schien ihm, als sei er erst vorige Woche mit den anderen hier gewesen. Unbehaglich zog er die Schultern hoch. Es machte ihm Angst. Bedeutete das, sie würden wieder Pech haben und ein Unglück erleiden müssen? Das durfte nicht geschehen!


    Er erkannte sofort die Stelle wieder, wo er hingerannt war, im Glauben, Gold zu sehen. Bis Mark ihn aufgeklärt hatte, nur goldähnlich aussehendes Pyrit entdeckt zu haben. Auch Chris bekam sofort große Augen, als er die gelbmetallisch schimmernden Flecken in der Stollenwand bemerkte. Jens erklärte ihm, dass nicht alles, was golden glänzte, auch wirklich Gold war und dass sie hier nur ein Eisenmineral sahen, das ein wenig dem Gold ähnelte. Chris erkannte schnell, wie er Pyrit und Gold unterscheiden konnte.


    Sie kamen an die Stelle, wo wirklich das gelbe Metall glänzte und machten sich an die Arbeit. Mit Hammer und Meißel schlugen sie Brocken aus dem Felsgestein, das teilweise brüchig und mit Spalten durchsetzt war. Chris konnte es kaum fassen, echtes Edelmetall aus der Wand zu meißeln. Er staunte über das hohe Gewicht der Stücke und fragte Jens Löcher in den Bauch über das helle und dunklere Gestein neben dem Gold. Als er violette Amethystkristalle erblickte, wollte er auch diese mitnehmen, aber Jens wehrte ab. Probst würde sie nur anschreien, wenn sie mit irgendwelchen Kristallen ankämen.


    Jens fühlte sich sonderbar, mehrmals hielt er inne und lauschte, weil er glaubte, die Stimmen von Mark und Stefan zu hören. Sein Verstand sagte ihm, es sei unmöglich und dennoch ...


    Nach Stunden, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkamen, hatten sie einen Rucksack gefüllt und setzten sich zu einer Pause auf den harten Boden.


    „Mann, da kann ich auch arbeiten gehen, so anstrengend ist es ja nicht mal auf dem Bau“, stöhnte Chris und trank eine zweite Flasche Wasser aus. Er drehte einen faustgroßen Goldklumpen in den Fingern. „Aber durch Arbeit komme ich nicht an so etwas“, er lachte. „Ein Wahnsinn!“


    Jens lachte nicht mit, er dachte daran, dass sie auch dieses Gold nicht behalten würden. Sie mussten es eintauschen gegen Tina und Sandra.


    Chris ahnte, woran er dachte. „Ja, es ist ein Jammer“, sagte er bedauernd. „Wir schindern hier und holen Zeugs für viele tausend Euro aus dem Berg, schaffen es zu einem verrückten Gewalttäter und haben nichts davon, außer die Freiheit der beiden Mädels. Wie gewonnen, so zerronnen.“


    „Was heißt hier, nichts, außer der Freiheit?“, brauste Jens auf. „Die Freiheit ist das höchste Gut des Lebens und nichts ist zu viel, um sie damit zu erkaufen. Scheiß auf das Gold, wenn es nur Tina gut geht. Klar?“


    „Schon gut, reg‘ dich nicht auf. Du hast völlig Recht. Lass uns weitermachen.“


    Lange nach Mitternacht hatten sie den zweiten Rucksack zur Hälfte gefüllt, mehr war mit Hammer und Meißel nicht zu bekommen. Sie entschieden, trotz Erschöpfung langsam zum Auto zurückzulaufen. Chris befürchtete, seinem Golf könnte etwas passiert sein und wollte zu ihm. Den Weg trotz Lampen in der Dunkelheit zu finden, erwies sich als nicht einfach und gruslig wurde es auch. Mehrmals blieben sie stehen und horchten auf, wenn es rauschte, knackte oder raschelte. Ein Nachtvogel, Chris tippte auf eine Eule, flog eine Weile um sie herum und im Wald riefen Käuzchen oder die geister Verstorbener, sie wollten es nicht so genau wissen. Endlich stießen sie auf den unversehrten Wagen, es war bereits halb vier. Sie warfen die schweren Rucksäcke in den Kofferraum und Jens sagte matt: „Sei froh, dass wir nicht noch das taube Gestein vom Gold abschlagen, aber das sparen wir uns, so sieht es für Probst nach mehr aus.“


    Sie klopften sich die Kleidung ab und wuschen sich im eisigen Wasser Hände und Gesichter, mehr schafften sie nicht. Ausgepumpt ließen sie sich in die Sitze fallen und klappten sie nach hinten. Klamm vor Kälte und fix und fertig wollten sie ein halbes Stündchen ausruhen.


    Ein tock tock an die Scheibe weckte Jens. Erschrocken fuhr er hoch und stöhnte auf. Er fühlte sich kalt wie ein Eisbrocken und steif wie ein Brett. Er hatte keine Ahnung, ob er eine Minute oder 12 Stunden geschlafen hatte, aber eine Minute konnte es nicht gewesen sein. Draußen war es mäßig hell, leider konnte er durch die beschlagene Scheibe nichts erkennen. Wieder machte es tock tock, lauter, metallisch.


    „Chris“, murmelte er. „Ich glaube, die Polizei ist draußen und klopft gegen die Scheibe.“


    „Hä? Was? Oh Mann, ist mir kalt. Ah, mein Hals ...“ Chris drehte das Fenster herunter und schaute direkt in die Mündungen eines Doppellaufs. Mit einem „urps“ zuckte er zurück und war plötzlich hellwach.


    „Scendere!“ Das war eine weibliche Stimme, in einem barschen Ton, der keine Widerrede duldete.


    „Was ist?“, fragte Chris erneut.


    „Aussteigen!“


    Jens erfasste kaum die Lage, tat es aber Chris nach und stieg aus. „Was ist denn los?“, fragte er, dann fiel sein Blick auf die Waffe und den, die sie hielt oder besser diejenige, die sie hielt.


    Ein Mädchen von etwa achtzehn Jahren im Jeansanzug mit schwarzem Haar stand auf der Fahrerseite und hatte ein seltsam dickes und seltsam kurzes Gewehr auf Chris gerichtet, der jetzt seine Überraschung abschüttelte und den Mund öffnete.


    „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“, kam sie ihm zuvor. Sie war so groß wie Chris und hielt mühelos die Waffe in den Händen. Die Augen hatte sie zusammengekniffen und wendete sie keine Zehntelsekunde von Chris ab.


    „Äh, soviel ich weiß, ist das hier kein Privatland, also ist es nicht verboten, sich hier aufzuhalten. Ich bin Chris und das ist Jens.“


    Der Blick des Mädchens schoss zu Jens und eine Augenbraue hob sich. „Du kommst mir bekannt vor. Jens? Hm. Du siehst aus, wie der Kerl, der schon einmal hier war und mit einem Mädchen vor dem irren Mörder gerettet wurde. Der hieß auch Jens, Jens irgendwas.“


    Jens, der mit erhobenen Händen dastand, keuchte erstaunt auf. „Woher weißt du das? Wir kennen uns nicht.“


    „Äh“, kam erneut von Chris. „Könntest du das Ding herunternehmen? Wir sind harmlos, das siehst du doch.“


    „Das Ding ist eine abgesägte Schrotflinte und wenn ich schieße, seid ihr beide mit tausend Schrotkugeln durchlöchert. Aber in Ordnung.“ Sie richtete den Lauf nach unten, musterte Jens noch einmal, dann wieder Chris.


    „Du bist also dieser Jens. Ich bin Manja“, stellte sie sich vor. „Was wollt ihr hier? Schon wieder Gold holen? Hast du noch nicht dazugelernt?“, fuhr sie Jens an.


    „Doch, habe ich. Aber gerade wegen dem Mörder und um ein Mädchen zu retten sind wir hier. Das ist eine längere Geschichte, aber hier in der Kälte und im Stehen zu erzählen, wird ziemlich ungemütlich. Können wir nicht woanders hin? Ein Kaffee wäre auch nicht schlecht. Wieso sprichst du so gut Deutsch und woher kennst du mich?“


    „Meine Mutter ist Deutsche, ich spreche Deutsch, Italienisch und ein wenig Englisch.“


    „Und du lebst hier in der Gegend?“, fragte Chris schnell. Er ließ den Blick nicht von ihrem Gesicht, die junge Frau hatte zu den schwarzen, leicht gelockten Haaren eine auffallend helle Haut und Sommersprossen im Gesicht. Nicht zu viele, aber mit den blauen Augen wirkte die Mischung an ihr doch ungewöhnlich.


    „Ja, noch immer. Ich wollte eigentlich an die rechtswissenschaftliche Fakultäte der Universität Turin und Jura studieren, um Anwältin zu werden, aber seit mein Papa ...“, sie verstummte einen Moment und schaute traurig zu Boden, dann straffte sie sich und erhob wieder den Blick. „Warum erzähle ich euch das? Das geht euch nicht das Geringste an. Also mein Vater war der Jäger, der hier ganz in der Nähe ermordet wurde! Du erinnerst dich? Ich glaube, du hast mit seinem Tod etwas zu tun.“


    Sie sagte es vorwurfsvoll und schaute Jens dabei mit einem Blick an, der diesen sich schuldig fühlen ließ. „Tut mir leid“, murmelte er. „Ja, wir haben den Mörder angelockt, ohne uns würde dein Vater noch leben.“


    „Hm“, machte Chris. „Aber direkte Schuld am Tod des Jägers, äh deines Vaters, hat er nicht und ich habe mit der ganzen Sache schon mal gar nix zu tun.“


    „Ja, schon gut.“ Manja nickte. „Aber jetzt seid ihr wieder hier. Was wollt ihr hier? Ich würde euch ja mit zu mir nehmen, einen Kaffee machen und mir euere Geschichte anhören, aber ich fürchte, Mama würde mir die Flinte entreißen und euch erschießen. Sie hat eine Mordswut auf alle, wenn sie nicht gerade weint und trauert. Ich bin noch hier bei ihr, um ihr zu helfen, zurecht zu kommen. Das Geld ist knapp, seit Papa, nicht mehr da ist.“


    „Tut mir auch leid“, sagte jetzt Chris. „Aber wenn ihr kaum Geld habt, warum holt ihr euch dann nicht etwas von dem Gold?“


    „Nein!“ Sie schaute ihn erschrocken, beinahe schon böse an. „Niemand von hier rührt das Gold in den Minen an. Es bringt Unglück. Lieber hungern wir oder arbeiten schwer für ein paar Cent, aber das verfluchte Gold bleibt im Berg!“


    Jens sah Chris an und sein Blick sagte: ‚Siehst du, habe ich dir doch gesagt!‘


    „Ich habe mir von Rosa alles erzählen lassen über dich und die anderen, was ihr hier erlebt habt und was passiert ist“, sagte sie jetzt und schaute Jens an.


    „Rosa?“


    „Signore Soranza, die Besitzerin der Pension unten im Tal, wo ihr erst eine Nacht verbracht habt, um dann hier das Gold aus der Mine zu holen und wohin ihr euch vor dem Schützen geflüchtet habt, der meinen Papa und deine Freunde umbrachte. Der Mörder läuft noch immer frei herum, maledetto!“


    „Genau deshalb sind wir hier.“ Jens schüttelte sich vor Kälte. Die Sonne verbarg sich hinter Wolken und die Temperaturen lagen knapp unter zweistelligen Werten. Übernächtigt hier herumzustehen und zu diskutieren, dazu war es entschieden zu kalt.


    „Das müsst ihr mir genauer erklären. Fahren wir zu Rosa, dort bekommen wir Kaffee, etwas zu essen und können in Ruhe und im Warmen reden. Und scusi“, Sie deutete auf das Gewehr.


    „Eine Frage noch schnell“, meldete sich Chris. „Woher wusstest du, dass wir hier sind? Und wie bist du hergekommen?“


    Manja lachte. Sie schien ein ähnliches Gemüt wie die Pensionswirtin zu besitzen, überlegte Jens. Erst Trauer und Tränen, eine Sekunde später schon wieder Lachen.


    „Euer Auto wurde gestern gesehen, wie es an der Pension vorbei in den Waldweg fuhr, der den Berg hoch nach hier führt. Rosa ruft mich an, wenn etwas ungewöhnlich ist oder Leute, die nicht von hier sind, in den Wald fahren. Ich habe beschlossen, auf die Minen aufzupassen und nachzusehen, wenn Fremde in die Nähe kommen. Und ich bin auch mit dem Auto da, mit meinem eigenen. Auch wir Dörfler fahren Autos, oder denkst du, wir haben nur Ochsenkarren? Ich wollte mir ansehen, welche schrägen Vögel sich schon wieder hier herumtreiben. Jetzt kommt.“


    Sie ging zu ihren Fiat und fuhr vor, Chris und Jens folgten ihr zur Pension. Mit gemischten Gefühlen dachte Jens an die Signora, kam aber nicht zum Nachdenken.


    „Was für eine Frau“, sagte Chris. „Kreuzt mit einem Gewehr auf und hat keine Angst vor zwei Kerlen. Sie kommt mir vor, wie so ein Cowgirl aus einem Western!“


    „Wenn du meinst.“


    „Eine heißblütige Italienerin, caramba!“


    Jens teilte seine Begeisterung nicht und hatte auch keine Lust zu fragen, was caramba bedeutete. Er musste an Tina denken, ob es ihr gut ging und ob sie an ihn dachte.


    In der Pension konnten sich Jens und Chris waschen, sie bekamen Kaffee und ein üppiges Frühstück. Rosa hatte Jens herzlich begrüßt und ihn umarmt, wie einen lieben Sohn. Sie fragte ihn nach Sandra aus und wie es ihnen ginge. Dann lauschte sie mit Manja gebannt der Geschichte, warum die beiden Jungs erneut zur Mine gekommen waren.


    „Dieser schreckliche Unmensch!“, rief Manja erbost aus. „Er hat jetzt Sandra und Tina in seiner Gewalt? Er hält sie als Geiseln, bis ihr ihm neues Gold besorgt? Warum habt ihr nicht gleich die Polizei gerufen?“


    „Das frage ich mich auch!“, rief Rosa.


    „Wir wollten erst Tina in Sicherheit bringen, dann hätten wir die Polente gerufen“, erklärte Jens.


    „Das machen wir aber immernoch, wenn er uns Sandra und Tina im Austausch gegen das Gold gegeben hat“, sagte Chris. „Dann kommt er sicher lebenslänglich hinter Gitter.“


    „Na, das will ich doch hoffen!“ Manja lächelte ihn an.


    Chris lächelte erfreut zurück. „Warum bist du überhaupt mit der Schrotflinte angerückt?“


    „Es kommt doch nie jemand her und fährt hier an der Pension weiter, den Wald hoch. Ich dachte, es wäre vielleicht der Mörder, den es an den Tatort zurückzieht oder der sich neues Gold holen will. Wanderer kommen im Oktober nicht mehr in die Gegend und die Skisaison hat noch nicht angefangen.“


    „Aha.“


    „Ja. Wenn ich daran denke, dass der Kerl noch frei herumläuft und Geiseln nimmt, ahrrg ...“, ihre blauen Augen schienen Feuer zu versprühen. Reichlich Temperament hatte sie von ihren italienischen Wurzeln vererbt bekommen. Etwas Ähnliches schien auch Chris zu denken und es war ihm anzusehen, dass sie ihm gefiel.


    „Ich würde so gerne mit euch zurückfahren und mir ansehen, wie die Polizia den Mörder schnappt und verhaftet.“


    „Sonst hilfst du ein wenig nach mit deiner Schrotflinte, die du natürlich mitnimmst“, lachte Chris.


    „Das ist nicht witzig, du Kretino! Oh, perdono.“ Sie fasste Chris an der Hand.


    „Schon gut“, sagte er und griff auch zu. Er ließ ihre Finger nicht wieder los. Er schaute ihr ins Gesicht, als wollte er jede einzelne Sommersprosse zählen.


    „Aber kann ich nicht mit euch mitfahren? Bitte!“


    „Hm, theoretisch schon“, er blickte Jens an.


    „Najaa“, sagte der. „Wenn du hier nichts vorhast? Aber was ist mit deiner Mutter? Und wie willst du wieder von Saint-Tropez hierher zurückkommen?“


    „Mama kommt auch mal ohne mich aus, Rosa hilft ihr, wenn sie etwas braucht. Nicht?“


    Rosa nickte. „Und anschließend kommt ihr hier vorbei, bringt mir meinen Schatz Manja wieder und bekommt eine Gratisnacht in meiner Pension Casa Favre plus Frühstück, wie klingt das?“


    „Oh, super!“ Jens freute sich.


    „Aber nur, wenn du das Gewehr hierlässt!“ Chris sah ihr in die Augen, spielte mit ihren Fingern und lächelte. Manja lächelte zurück und jetzt leuchtete das Blau in ihren Augen. Jens und Rosa blickten sich ebenfalls an und stöhnten zugleich auf.


    „Eine neue Liebe ...“


    


    Sie fuhren gleich darauf nach Ayas, wo Manja mit ihrer Mama wohnte. Sie stellte ihren kleinen Fiat ab, rannte ins Haus und packte ein paar Sachen für alle Fälle ein. Ihrer Mutter schrieb sie einen Zettel und verwies auf Rosa, die über alles Bescheid wüsste.


    Chris fragte unterdessen Jens, während sie auf Manja warteten: „Was hälst du von ihr?“


    „Sie ist in Ordnung. Ich finde sie normal, ehrlich, etwas sehr temperamentvoll, eben typisch italienisch, obwohl sie ja halbe Deutsche ist. Ich hab‘ auch nichts dagegen, wenn sie mit uns nach Saint-Tropez mitkommt. Aber bei dem Austausch Gold gegen Mädchen soll sie sich zurückhalten und im Auto warten und nicht auf Probst losgehen, dafür sorgst du! Klar? Es geht zuerst um Tina – und um Sandra.“


    „Verstanden. Ich kümmere mich um Manja.“ Chris lächelte.


    „Davon bin ich überzeugt“, murmelte Jens.


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 14


    


    Auf der Rückfahrt nach Saint-Tropez hielten sie sich hinter Turin links und fuhren den längeren Bogen zur italienischen Mittelmeerküste und nicht durch die Seealpen zurück an die Côte d’Azur. Es hatte in der Nacht in höheren Berglagen geschneit und es könnten Straßen gesperrt sein, hatte Rosa sie gewarnt. So kamen sie viel weiter östlich an die Mittelmeerküste und fuhren durch Imperia, Sanremo und Ventimiglia. Jens und Chris kannten die Strecke von der Herfahrt, doch Manja war begeistert.


    „Das ist Ligurien“, sagte sie. „Die Gegend ist so schön und das Klima mild, aber die Leute sprechen hier einen furchtbaren Dialekt. Sanremo heißt auch Blumenstadt und der Küstenabschnitt wird Blumenriviera genannt. Hier werden Nelken und Rosen gezüchtet, viele Millionen Stück in jeder Saison. Sie werden in die ganze Welt verkauft.“


    Gleich hinter Ventimiglia, noch auf der italienischen Seite, aber die Grenze zu Frankreich war schon beinahe in Sicht, geschah das Unerwartete, das Unerwünschte, dem man sich, trat es ein, jedoch nicht entziehen konnte. Sie hatten bis jetzt immer Glück gehabt, doch nun wendete sich anscheinend das Blatt.


    „Warst du zu schnell?“, fragte Manja besorgt.


    „Nein!“, protestierte Chris und bremste ab. „Ich habe keinen Bleifuß und fahre gerade im Ausland immer nur so schnell, wie es erlaubt ist. Ich habe kein Geld zu verschenken.“ Er blinkte und fuhr auf den Seitenstreifen.


    „Ach du scheiße, was machen wir denn jetzt?“ Jens raufte sich mit den Fingerspitzen die Haare.


    „Ruhig bleiben, ist sicher nur eine Routinekontrolle. Manchmal sehen sie nach Drogen oder Schmuggelware oder wollen Strafe kassieren, wenn kein Verbandskasten da ist“, sagte Manja. „Ich mache das schon.“


    „Aber wenn sie in die Rucksäcke sehen, oh Gott!“ Jens wurde blass. Er sah sich schon in einem heruntergekommenen Knast versauern. Um sich herum bärtige, geile und grinsende Verbrecherkerle und ein geschniegelter Anwalt mit schwarzem Aktenkoffer erklärte ihm etwas auf Italienisch, von dem er kein Wort verstand.


    Der Polizist, der sie mit einer Kelle an den Rand gewunken hatte, verwies sie an seinen Kollegen, der Chris bedeutete, auszusteigen. Manja öffnete ebenfalls die Tür und stieg aus.


    „Buon Giorno“, grüßte der Beamte. „Passaporto per favore.“


    Chris grüßte zurück und reichte die Papiere. „Prego.“


    Manja grüßte auch und verwickelte den Beamten in ein Gespräch. Zuerst schien der Herr ungehalten über ihre Einmischung zu sein und Jens und Chris lauschten mit offenen Mündern. Dann änderte sich der Ton der Unterhaltung. Das Mädchen und der Polizist unterhielten sich angeregter und lachten sogar. Sie sprachen so schnell, dass die beiden Jungs nicht einmal ein Wort verstanden hätten, wenn sie es kennen würden. Dann gab der freundlicher blickende Uniformierte Chris Ausweis und Führerschein zurück und sagte etwas.


    „Er wünscht uns gute Fahrt“, übersetzte Manja lächelnd. Sie dankten und fuhren weiter, während der Polizist mit der Kelle wieder ausschwärmte, ein neues Opfer an den Straßenrand zu winken.


    „Oh jeh“, Chris hob die Hand vom Lenkrad. „Das war knapp. Mir zittern die Hände, seht ihr?“


    „Na mir zittert noch viel mehr“, meinte Jens und holte tief Luft. Wenn die, wie sie sicher vorgehabt hatten, in den Kofferraum geguckt und das Gold gesehen hätten ...“ Er drehte sich um und schenkte Manja einen dankenden Blick.


    Auch Manja, die sich unbekümmert gab, wischte sich verstohlen Schweißtröpfchen von der Stirn. Die Grenzüberquerung war dagegen wieder ein Kinderspiel. Ohne Halt fuhren sie an Hinweisschildern vorbei und waren gleich darauf in Frankreich. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, fragte Chris neugierig: „Worüber habt ihr denn gesprochen, du und der Polizist? Was war so lustig?“


    „Ach“, Manja winkte ab und lächelte. „Ich erzählte ihm, ihr seid Austauschstudenten aus Deutschland, die sich Italien anschauen. Dabei hätten wir uns getroffen und ihr wollt jetzt mit mir auf französischer Seite ins Spielcasino gehen, um mich zu beeindrucken und vielleicht ins Bett zu bekommen. Darüber mussten wir beide lachen.“


    „Aha. Sehr witzig.“


    Hinter Cannes fuhren sie auf eine Raststätte und nahmen ein karges und spätes Mittagessen zu sich. Dann holte Chris sein Handy hervor und wählte Sandras Nummer. „Jetzt wird’s ernst!“


    Probst meldete sich. Als er Chris erkannte, fragte er nach dem Gold.


    „Das haben wir dabei. Wo sollen wir hin?“


    Kommt sofort nach Saint Tropez, ins Hotel Soleil, ihr kennt ja den Weg. Dort treffen wir uns. Und keine Spielchen, keine Waffen, keine Polizei, sonst ...“


    „Ist schon klar. Bis gleich.“


    Manja und Jens hatten mitgehört. „Der Kerl hat nicht mal das Versteck gewechselt und ist im gleichen Hotel geblieben, das gibt’s doch gar nicht!“, regte Jens sich auf.


    „Er schätzt euch eben als harmlos ein, ist doch nicht schlimm. So wird er leichtsinnig“, sagte Manja.


    „Hm.“ Jens störte es, als harmlos angesehen zu werden. Sie waren doch keine Kinder! Meinte der verdammte Mörder, von ihnen ginge keine Gefahr aus? Er hätte ihm gern das Gegenteil bewiesen, doch genau das konnte er nicht. Ihnen waren die Hände gebunden, solange Probst die Mädchen in seiner Gewalt hatte. Auch danach war er noch gefährlich, er besaß die Pistole und sie hatten nichts. Sie konnten nur die Polizei rufen und hoffen, dass die alles gut machte und den Kerl schnappte.


    In der verwahrlosten Straße, in der das Hotel lag, sahen sie wieder keine Menschenseele, kein Auto, keinen Lkw. Jens bestimmte energisch, dass Manja im Auto warten sollte. Mit Chris betrat der das verfallene Gebäude, ging um die leere Rezeption herum zur Tür des Apartments, in dem Probst und Tina hausten und klopfte.


    Probst öffnete mit der Pistole in der Hand die Tür und winkte sie herein. „So sieht man sich wieder“, grinste er schmierig. „Wo ist das Gold?“


    „Im Auto.“ Jens starrte ihn an. Er war noch wütend über die Unverfrorenheit des Kerls, sich nicht einmal ein neues Versteck gesucht zu haben und dieses Gefühl überdeckte seine Angst. „Wo sind Tina und Sandra?“


    „Gefesselt im Schlafzimmer. Du“, er zeigte mit der Waffe auf Chris, „mach die Tür ganz auf und binde sie los. Aber keine falschen Bewegungen und schön langsam.“


    „Chris!“, rief Sandra, als er die Tür öffnete.


    „Sandra! Alles in Ordnung mit euch?“


    „Es geht so. Wir haben Hunger und Durst und die Nacht war schrecklich gewesen.“


    Tina nickte dazu, ihr Blick irrte umher. „Wo ist Jens?“


    „Ich bin hier“, rief Jens, während Chris die Stricke löste, rührte sich aber nicht vom Fleck, da Probst die Pistole genau auf sein Gesicht gerichtet hielt.


    Als Tina frei war, rannte sie zu Jens und schlang die Arme um ihn. „Hey, es tut mir alles so leid, das musst du mir glauben!" Ihren Vater würdigte sie keines Blickes.


    Jens nickte vage.


    „Wisst ihr etwas von meiner Mama? Wie geht es ihr?“, fragte Tina und sah einen Moment zu Sandra, bevor sie wieder Jens anschaute. „Er“, sie nickte in Richtung ihres Vaters, „verbot mir, Mama anzurufen. Ich hatte solche Sehnsucht.“


    Jens antwortete leise: „Es geht ihr gut. Klar ist sie traurig, ihr geltet als vermisst. Auf der Beerdigung von Mark und Stefan weinte sie, als wären es ihre eigenen Kinder gewesen. Aber ich denke, sie ist okay.“ Er streichelte ihr Haar und drückte sie fester an sich.


    So, ist gut, jetzt kriegt euch wieder ein und trennt euch, das ist ja widerlich.“ Probst lachte wieder dreckig. Ihr geht jetzt alle langsam und nacheinander durch die Tür, rechts herum und die Treppe zum Keller herunter, ist das klar? Oder muss ich erst jemandem weh tun?“


    Probst winkte mit der Pistole und folgte ihnen. „Ich habe eine schöne neue Bleibe für euch organisiert. Es ist ein Zimmer hier im Hotel, allerdings ist es unten im Keller. Da sind die Mauern so dick, dass keine Schreie hier oben ankommen, aber dafür ist es nicht so heiß wie hier. Los, runter mit euch.“


    „Du hast doch jetzt, was du wolltest“, sagte Tina mit Verachtung in der Stimme, sie sah ihren Vater nicht an. „Jetzt lass uns doch gehen, bitte.“


    „Wir hatten abgemacht, dass Sie die Mädchen laufen lassen“, rief Chris, nun auch wütend, wie Jens. „Wir haben unseren Teil der Abmachung eingehalten.“


    „Ich lasse sie ja laufen, wie ich gesagt habe. Bis in den Keller.“ Probst lachte sich über seinen Witz halb tot. Unten warf er Jens einen Schlüssel zu und ließ ihn das Schloß an einer Metalltür aufschließen. Es war eine Brandschutztür und sehr massiv. Probst nahm ihm den Schlüssel wieder ab, verlangte Handy und Autoschlüssel von Chris und bevor er die Tür hinter ihnen wieder abschloss, sagte er: „Ihr sollt da drin nicht verhungern, nur ein paar Stunden abwarten. Wenn ich genug Vorsprung habe, rufe ich meinen Kumpel, den Hotelier an, er soll euch dann rauslassen. Nun macht‘s gut. Ich hoffe, im Auto ist genug Gold, sonst komme ich zurück und mache euch alle.“


    „Verdammter Mist!“, meldete sich zuerst Sandra, als Probst weg war.


    „Das kannst du laut sagen“, Jens trat nahe an Tina und musterte sie. „Alles okay?“


    „Sie nickte und lächelte unglücklich. „Hey, gut siehst du aus, muskulöser, erwachsener und dein Haarschnitt gefällt mir. Der Mittelscheitel war echt ätzend.“


    Jens lächelte. „Danke Tina.“


    Sie strich zärtlich über seine Haarstoppeln. „Ich war so dumm, blöd, arrogant, ignorant ...“


    „Und zickig“, ergänzte er.


    „Aber das ist vorbei. Mein Vater hat sich extrem verändert, zum negativen hin. Er ist so böse und gemein geworden, begeht Verbrechen, hat Mama sitzen gelassen.“ Jetzt weinte sie. „Ich hab‘ mich auch verändert, ich sehe jetzt vieles anders als früher und habe begriffen, wie kurz das Leben ist. Man muss jeden Tag nutzen und versuchen, glücklich zu sein.“


    „Das stimmt.“ Jens lächelte und nahm Tina in den Arm.


    „Oh Mann, na super!“, rief Chris. „Turtelt ihr jetzt eine Runde? Das könnt ihr später stundenlang machen, aber doch nicht jetzt! Manja ist im Auto! Was denkt ihr, was Probst mit ihr macht?“


    „Manja?“, fragte Sandra.


    „Das ist Chris‘ Turteltäubchen“, sagte Jens. „Er wird ihr nichts tun, denke ich. Wahrscheinlich wird er sie später irgendwo aussetzen.“


    „Mann, sitzen wir in der Scheiße. Der Typ hat uns schön geleimt. Ich hoffe nur, Manja dreht nicht durch und greift den Kerl mit nackten Händen an, wenn sie merkt, es stimmt etwas nicht. Bei ihrem Temperament traue ich ihr das voll zu.“ Chris sah sich verzweifelt in dem kleinen Kellerverließ um.


    „Warum sollte sie ihn angreifen? Warum ist sie überhaupt hier?“, fragte Sandra.


    Chris schaute zu Jens, ob er erzählen wollte, doch der hatte nur Augen für Tina. Er hatte ihre Hände genommen und starrte sie an. Tina schaute zurück und eine neue Träne lief ihr aus dem Auge, die Jens mit dem Finger wegwischte.


    Chris schüttelte den Kopf. Er berichtete Sandra, was sie erlebt und wie sie Manja kennengelernt hatten. Dabei untersuchte er den Raum.


    Ein kleines vergittertes Fenster, nicht größer als zwei Handflächen und mit einem Drahtgitter vor der Scheibe, zeigte nach draußen in einen Hinterhof. Es befand sich nur knapp über dem Boden und spendete Licht für das Halbdunkel im Raum. Zwei Regale mit allerei Krimskram standen an den Wänden, die verputzt waren. Chris entdeckte nichts, was sich als Waffe oder Stemmeisen verwenden ließ. Hinaus kamen sie nur durch die Tür, die sie irgendwie aufbekommen mussten.


    „Oh jetzt verstehe ich, warum sie auf Probst losgehen könnte“, sagte Sandra, als Chris fertig erzählt hatte.


    „Uns wird sie gleich mit umbringen, das drohte sie schon an, wenn wir nicht den Mörder durch die Polizei schnappen lassen. Und im Moment sieht es ganz schlecht aus“, fügte er hinzu. „Mh ..., ich mache mir solche Sorgen um sie. Wenn Probst ihr etwas tut, ich bringe ihn um!“


    Jens riss sich von Tinas Anblick und ihren Händen los. „Ich möchte dich so viel fragen und dir so viel sagen, aber wir müssen erst hier raus“, sagte er abschließend. „Chris, beruhige dich, ja? Wie sieht es aus?“


    „Sagte ich doch gerade. Der Schlüssel für die Tür, den dir Probst zuwarf, war das ein normaler Schlüssel? Mit einfachem Bart?“


    „Ja, so ein alter von früher, kein Sicherheitsschlüssel. Warum?“


    „Ich brauche Draht, dann kann ich vielleicht das Schloss öffnen.“


    „Ja, super, los, suchen wir“, rief Tina enthusiastisch.


    Die Vier durchwühlten den Raum, es gab nicht viel zu durchsuchen. Das einzige kleine Schränkchen, eine Kommode, enthielt Putzmittel, Lappen und alte Handtücher. Auf den Regalen standen Konservendosen, Einweckgläser, Schachteln, Holzkörbe, aber nichts Brauchbares, das ihnen die Tür hätte öffnen können.


    „An Draht gibt’s nur das Drahtgitter vor dem Fenster“, sagte Chris. „Wie bekommen wir das ab?“


    „Warte!“, rief Jens und griff in die Hosentasche. Hervor zog er sein Taschenmesser. Er schaute zu Sandra und grinste. Sie lächelte verunglückt zurück und die Erinnerung zeigte sich in ihrem Gesicht. Als sie auf der Flucht vor Probst vor drei Monaten unterwegs zur Pension gewesen waren, hatten sie und Jens Schutz in einer kleinen Felshöhle gefunden und Jens hatte das Messer gezogen und gesagt, damit würde er den Verfolger angreifen, wenn er in die Höhle käme. Da dieser ein Gewehr als Waffe besaß, lachte Sandra damals Tränen über das kleine Messer.


    „Dann los, hebel das Gitter heraus“, sagte Chris. Jens schaffte es, einen Draht vom Gitter zu lösen. Nachdem Chris ihn zurecht gebogen hatte, versuchte er, damit das Schloss der Tür aufzubekommen. Er drehte, drückte, zog und ächzte, bemerkte die Blicke der Mädchen und verdrehte die Augen. „Wenn ihr mir auf die Finger seht, wird es nix. Das macht mich nervös.“


    „Schon gut“, Sandra ging zu Jens. „Wie war es für dich? Alles in Ordnung mit dir?“


    „Ja, ist okay. In der Mine war mir seltsam zumute, alles erinnerte mich an Mark und Stefan, ich hörte sogar ihre Stimmen. Unheimlich! Die Rucksäcke voll Goldgestein zu bekommen, war anstrengend, aber wir haben einen voll und den anderen halbvoll gekriegt. In der Pension waren wir auch. Rosa, die Chefin, du erinnerst dich? Sie fragte nach dir und grüßt dich.“


    „Danke. Klar erinnere ich mich.“


    Chris hielt plötzlich inne und bewegte sich nicht mehr.


    „Was ist? Geht es nicht?“, fragte Sandra.


    „Ich höre Stimmen!“ Er hämmerte an die Tür und rief laut: „Hilfe!“


    Die anderen stimmten mit ein, bis sich am Schloss etwas tat und die Tür aufschwang. Zwei uniformierte Polizisten blickten ihnen entgegen. Hinter ihnen erschien Manja und ihr Gesicht hellte sich schlagartig auf.


    „Madonna sei dank!“, rief sie. „Wir haben euch gefunden. Hat euch der Mörder hier eingeschlossen? Ich dachte schon, ich muss den ganzen Ort durchsuchen.“


    „Wo ist der Kerl?“; Chris kniff wütend die Augen zusammen.


    „Er ist weg, mit deinem Auto. Jetzt kommt erst einmal da raus.“


    „Was? Mein Auto ist weg? Ich flippe gleich aus!“ Chris verlor fast die Beherrschung, das Auto war sein wertvollster Besitz. Außerdem war im Kofferraum das Gold in den Rucksäcken, das er noch nicht völlig abgeschrieben hatte und es wurmte ihn, dass Probst, dieser verdammte Kerl, nun sein Auto fuhr. Chris ballte die Fäuste und war nahe dran, loszuschreien, nur der Anblick Manjas schien ihn etwas zu beruhigen.


    Sandra und Tina musterten die Fremde. Die Polizisten sagten etwas zu ihr, sie antwortete mit einem Redeschwall und wandte sich dann den anderen zu und übersetzte. „Sie nehmen uns mit auf die Polizeistation, dort haben sie einen Beamten, der mich besser verstehen kann, dann geben wir eine Anzeige auf, in Ordnung?“


    In den Polizeitransporter passten sie alle hinein und Manja erzählte auf der Fahrt zur Station schnell, wie es ihr ergangen war. „Ich habe mich furchtbar erschrocken, als der fremde Mann plötzlich ins Auto stieg und mir eine Pistole vor das Gesicht hielt. Ich dachte, ein Dieb wollte den Wagen stehlen. Dann fragte er mich, wer bist du denn? Noch eine von der Rettungstruppe? Was mache ich mit dir, na, ich nehme dich vorerst als Geisel mit. Er holte er den Schlüssel hervor und fuhr los. Er sagte, er hätte euch eingesperrt und ich sollte mich ruhig verhalten. Da ich nach seinen Worten wusste, wer er war, wollte ich trotz Waffe auf ihn losgehen, aber er holte aus und erwischte mich mit dem Lauf der Pistole am Kopf. Hier!“ Sie schob ihr Haar zur Seite und zeigte eine kleine Wunde oberhalb der Stirn. Etwas Blut war ausgetreten und bereits angetrocknet.


    Chris stöhnte auf und streichelte ihr über den Kopf. Besorgt sah er sie an. „Du musst zu einem Arzt!“


    „Ach, Unsinn, ich bin okay, der kleine Schlag bringt mich nicht um. Also er sagte, wenn ihm was passierte, würdet ihr nie wieder freikommen und verhungern oder verdursten, also sollte ich mir überlegten, was ich tat. Ein paar Straßen weiter hielt er an, befahl mir, ruhig sitzen zu bleiben, fuchtelte mir mit der Pistole vor der Nase herum und schaute im Kofferraum in die Rucksäcke. Er lachte irre auf, wühlte zwischen den Steinstücken herum und murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Als eine Gruppe Touristen um die Ecke bog, konnte ich nicht anders, riss die Tür auf und bin nur noch gerannt. Ich glaube, ich schrie auch, ich dachte, jeden Moment knallt es und ein Schlag in den Rücken ist das Letzte, was ich mitbekomme, bevor die Schwärze alles einhüllt. Dann heulte ein Motor auf, ich hetzte in einen Laden, es war ein Friseurgeschäft und dort rief man die Polizei. Die Beamten kamen ganz schnell, verstanden irgendwie mein Italienisch und ich brachte sie zum Hotel. Dann begannen wir zu suchen, ich wusste aber nicht, ob euch der Mörder nicht woanders hingebracht hatte, wie er sagte. Ich konnte es mir aber nicht vorstellen, dazu hatte er doch gar keine Zeit gehabt. Ich hoffte und zweifelte und wurde fast krank vor Angst um euch. Es gab keine Spur, der altersschwache Portier wusste von nichts und die Zimmer waren alle leer. Es blieb nur noch der Keller. Dort pochte es und ein Schlüssel lag vor der Tür. So fanden wir euch.“


    Auf der Polizeistation begannen die Beamten zu rotieren, als sie ihre Aussagen aufnahmen und mitbekamen, dass es sich um einen flüchtigen Mörder handelte, der Chris‘ Golf gestohlen hatte. Sie informierten rasend schnell alle Streifenwagen, die Grenzübergänge zu Frankreich und die Flughäfen in einem genügend großen Radius. Nur bei den Häfen, die natürlich auch Bescheid bekamen, machte der Beamte, der Manja verstand und mit ihr sprach, ein skeptisches Gesicht. Dort waren zu wenige Polizisten und zu viele Leute, Touristen, Arbeiter und Besatzungsmitglieder und Probst konnte leicht unerkannt auf ein Schiff gehen.


    Die jungen Leute staunten, mit welcher Geschwindigkeit und Effizienz die französische Polizei arbeitete und schöpften wieder neue Hoffnung, dass Probst geschnappt werden konnte und sie das Auto zurück bekommen würden. Vorerst mussten sie sich allerdings anhören, gegen geltende Gesetze und Bestimmungen verstoßen zu haben, indem sie unangemeldet Gold im Wert von mehr als zehntausend Euro ins Land geschmuggelt hätten.


    Die Fünf hatten ihre Aussagen zu Protokoll gegeben und warteten darauf, gehen zu dürfen, auch wenn sie noch nicht genau wussten, wohin sie gehen und was sie ohne Auto tun sollten. Plötzlich wurde das rege Treiben um sie herum noch hektischer. Der Beamte mit den Italienischkenntnissen sprach mit Manja und ihr Gesicht zeigte immer größere Freude.


    „Hey, hört her!“, rief sie. „Er teilte mir gerade mit, dass wenige Minuten, nachdem die Fahndungsmeldung nach deinem roten Golf mit deutschem Kennzeichen, Chris, die Grenzkontrollstelle Grimaldi, hinter Menton, erreicht hatte, der Beamte dort einen roten Golf Eins mit deutschem Nummernschild bemerkte. Der Fahrer glich der Personenbeschreibung von Probst, ist das nicht fantastisch? Offensichtlich hatte er versucht, so schnell wie möglich nach Italien zu flüchten und wäre er schneller gewesen und nur ein paar Minuten früher dort entlang gekommen, hätte das auch geklappt. Jetzt ist er festgenommen und wir werden vor Ort gebracht, um Auto und Mann zu identifizieren.“


    „Das ist ja wirklich fantastisch!“, rief Jens. „Schnelle und gute Arbeit, da kann sich die Polizei bei uns eine Scheibe abschneiden.“


    „Juhu, mein Auto“, jubelte Chris. „Ich dachte schon, ich sehe es nie wieder.“


    Sandra lachte erleichtert. „Unglaublich!“


    „Bekommen wir das Auto zurück?“, fragte Tina, die bereits einen Schritt weiter dachte.


    Manja lachte auch glücklich und fiel Chris um den Hals. Dann schaute sie betreten zu Tina. Immerhin ging es hier um ihren Vater, auch wenn er ein Mörder war.


    Tina bemerkte Manjas Blick und lachte jetzt auch. „Keine Sorge, mir geht es gut. Es ist zwar noch mein Erzeuger, aber mein Vater ist er nicht mehr, nur noch ein Mörder und Verbrecher. Hier“, sie tippte sich gegen die Brust, wo das Herz saß, „ist er nicht mehr drin. Komm her!“ Sie umarmte Manja, dann trat sie zu Jens und legte ihm die Arme um den Hals. „Eine gute Nachricht“, sagte sie und küsste ihn.


    Manja sprach mit dem Beamten. „Ob wir das Auto gleich zurückbekommen, steht noch nicht fest. Das Gold befand sich noch im Kofferraum, es wird auf jeden Fall beschlagnahmt. Jetzt sollen wir los, der Fahrer wartet schon. Probst soll schnell in Untersuchungshaft gebracht werden.“


    Ein Transporter brachte sie zum Grenzübergang. Er war klein und die Straße besaß nur eine Spur in jede Richtung. Der Hauptverkehr lief eineinhalb Kilometer weiter nördlich über die A8 und es war fraglich, ob Probst dort ebenfalls gesehen und erwischt worden wäre. Aber er hatte sicherlich gedacht, hier an dem kleinen Übergang weniger aufzufallen, als an der großen Übergangsstelle. Damit war er einer Täuschung erlegen, die ihn ins Gefängnis brachte.


    Jens, Chris und Sandra diskutierten auf der Fahrt, wie es für Probst und sie weiterginge. Um ihn würde sich Interpol kümmern und entscheiden müssen, ob er in Italien vor Gericht kam, wo er gemordet hatte, oder in seinem Heimatland und wo er bis dahin in Untersuchungshaft käme. Es war wahrscheinlich, dass Frankreich ihn ebenfalls anklagen würde, hier käme Erpressung, unerlaubter Waffenbesitz, Freiheitsberaubung und Schmuggel von Edelmetall hinzu. Die Frage war, ob sie jedesmal ebenfalls vor Gericht erscheinen mussten, um ihre Aussagen zu machen, oder ob ein gemeinsamer Anwalt sie vertreten konnte.


    Chris‘ Golf war schnell identifiziert, zumal er die Fahrzeugpapiere noch besaß. Probst hatte keinerlei Papiere bei sich, aber Tina als seine Tochter bestätigte seine Identität. Er wurde fortgeschafft, das Gold umgeladen, alles fotografiert und eine Menge Schreibkram musste von den Beamten erledigt werden. Jens und die anderen gingen derweil etwas Essen, die Mittagszeit war knapp vorbei und Hunger meldete sich.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Kapitel 15


    


    Am frühen Nachmittag hatten sie endlich alle vorläufigen Berichte und Protokolle unterschrieben und durften weiterfahren und das Land verlassen. Probst war schon lange weggeschafft worden, er hatte sie wüst beschimpft, als sie ihm gegenüberstanden. Wann sie ihn wiedersehen würden, stand in den Sternen und es interessierte auch keinen wirklich. Tina gab sich gut gelaunt, sie hing wie eine Klette an Jens und war das genauer Gegenteil ihrer früheren Person. Sie gab sich offen, freundlich, nett und schien sehr erleichtert und froh zu sein, aus den Fängen ihres Erzeugers heil herausgekommen zu sein. Nur eine Sache bedrückte sie, sonst wäre für sie alles super gewesen, sie hatte Sehnsucht nach ihrer Mama und wollt zu ihr. Als sie wieder auf dem Weg nach Brusson waren, um zu Rosa und ihrer Pension zu fahren, gab Sandra ihr Handy an Tina weiter und erlaubte ihr, mit ihrer Mama zu telefonieren. Allerdings sollte sie sich kurz halten. Viel brachte der Anruf nicht, Tina weinte, ihre Mutter weinte, sie wechselten ein paar Worte, versicherten sich gegenseitig, in Ordnung zu sein.


    Nach dem Anruf kuschelte sich Tina an Jens und blieb schweigsam. Jens verstand das, er fragte nur kurz, ob mit ihrer Mutter alles okay sei und als Tina nickte, gab er sich damit zufrieden. Er durfte sie neben sich spüren, sie berühren, das machte ihn froh und glücklich und er genoss diesen Zustand jede Sekunde, die er andauerte.


    Abends erreichten sie die Pension Casa Favre. Rosa nahm sich sofort Zeit für sie und umarmte zuerst Sandra, dann Manja und war froh, sie wiederzusehen. Manja wollte zu ihrer Mutter, nach dem Rechten sehen, doch Rosa versicherte ihr, ihrer Mama gehe es gut, alles sei in Ordnung und bewog sie zum Bleiben.


    „Ich gebe euch drei Doppelzimmer, es sind genug Zimmer frei. Die Einteilung, wer wo und mit wem schläft“, sie zwinkerte mit einem Auge und lachte, „überlasse ich euch, aber ins Buch schreibe ich euch sittsam nach Geschlechtern getrennt ein. Alles klar?“


    Auch Tina zwinkerte Jens schelmisch zu, während Chris ebenso schelmisch Manja angrinste und Sandra die Augen verdrehte. Aber sie kamen nicht dazu, das Thema zu vertiefen, denn nun versammelte Rosa alle an einem Tisch im Aufenthaltsraum, ließ Abendessen bringen und wollte alles über ihre Erlebnisse in Saint-Tropez wissen. Es wurde ein langer und feucht-fröhlicher Abend. Als er spät ausklang, kündigte sich eine aufregende nacht für Chris und Manja, für Jens und Tina an. Sandra ging ein wenig traurig, aber verständnisvoll allein in ein Zimmer und gönnte den anderen den gegenseitigen Spaß und mehr, wenn es mehr werden sollte.


    Der nächste Tag würde die Rückfahrt und die Trennung für Chris und Manja bringen, aber nicht für dauerhaft, hatte Chris angedeutet. Er war frei und ungebunden und brauchte nicht in Berlin zu leben ...


    


    


    

  


  
    



    


    


    Nachwort von Herrn Wachtler


    


    „Eines jeden Menschen Traum ist, sein Leben von einem Tag auf den anderen durch einen Schatzfund zu verändern. Doch es gibt keine große Entdeckung ohne menschliche Gier, Neid und Gefahr. Als ich in jugendlichen Jahren zuerst auszog um die größten Kristalle der Alpen aus den Gletscherregionen zu bergen, war mir bewusst, dass es mir nicht leicht fallen würde. Ich sah die besten Kameraden vor meinen Augen in den Tod stürzen, sehr oft blickte auch ich genauso meinem Ende entgegen. Doch schien mir das Leben in den öden Bürostuben um Längen öder, als die Freiheit in der Natur. Ich entdeckte neue Dinosaurierarten, Pflanzen, Riesenkristalle und Gold. Ich tat es nie um des Geldes willen, sondern einzig um meine Träume der Freiheit zu leben. Ich wurde zu einem genauen Beobachter der Natur. Bis ich imstande war die Stimme der Felsen und Steine zu verstehen.


    Als wir eines Tages zum Monte Rosa aufbrachen um dort nach Gold zu suchen, weil wir eine alte Schatzkarte entdeckt hatten taten wir es nie wegen der Aussicht reich zu werden, sondern einzig darum, zu entdecken und zu erleben. Wir fanden mehr Gold als wahrscheinlich irgendjemand sonst in den Alpen. Wir begannen unsere Geschichte deswegen zu erzählen um den heutigen passiven Computermenschen aufzuzeigen, dass es auch eine aktive Welt gibt, aufgebaut auf Erleben und Entdecken.


    Es gibt keine besseren Geschichten als jene, wo Traum und Wirklichkeit sich vermischen. Auch um mich herum webte sich alsbald eine Spur von Sex und Crime. Große Funde sollen deshalb genauso anregen, die Phantasie spielen zu lassen. Was hätte sein können, wie hätte es sonst noch ablaufen können. Der Autor Heiko Grießbach geht nicht unbedarft in diese Geschichte. Als Kenner der geologischen Zusammenhänge ist er imstande, Gold und Geschichte zu verweben. Er erweitert, wie es hätte sein können und wie es wirklich oft ablief. Er bringt einen Abenteuerthriller, den genauso die Wirklichkeit hätte schreiben können. Und er öffnet doch die Augen, dass dieses Leben des Abenteuers um Längen besser ist, als jenes in den Büros und Fabrikanlagen. In dem sei jedem der Ratschlag erteilt, einmal selbst aufzubrechen, um zu suchen und zu entdecken. Es müssen nicht immer kiloweise Gold sein. Die Natur offenbart noch eine Menge anderer Geheimnisse.


    Michael Wachtler“


    www.michaelwachtler.com


    


    


    

  


  
    



    


    


    Werbung


    


    Vom Autor gibt es den Thriller Im finsteren Wald


    Science Fiction Ter Ternier Sein Weg ins All


    Kinderbeschäftigungsbuch Langeweile? Nein Danke! Ein Beschäftigungsbuch für Kids


    Die Schwindelhexe und andere Geschichten


    Ebook-Caching Schnitzeljagd am Computer


    Liebesroman Leben und Tod im Frühling


    Vieles als Ebook und Taschenbuch
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